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Die ruftifchsiranzöiiitheAnnäherung.—
PH- nganke eines Biindnisses zwischenFrankreich und Sowjet-

culjstand ist nicht mehr neu. Sfbon JM 1932 ging das kallsöiiicbv VO-
mme ganz offensichtlij dahin, nut Ruhlaud in so enge Fühlung zu

kommen»daß dieses-sur den Fall, dass sich Polen und die iibrigen
·;,-«jskhknkukopäischenStaaten der französischen Fsiihrnng eimnal der--

sagen lollten,- als östlicher Bundesgenosse Frankreichs aegen Deutsch-
land eingesetztwerden kann. Ietzt ist es so weit. Polen geht seit-
dem es seinen Pakt -mit Deutschland geschlossen hat, seine eigenen
Zoegetund oou den Oiidestliaatenoerrät oor allem R n mä u i eir die

l:’—.».n.t«.«.·.s1.sich ans den Vers!ristkmkaendes Versailler Diebes Zu loseu.
Iroixrachnngxz;zwischen Paris nnd iJiioskan etroa schon be-

stehen und was Barthou und Oitwiuoio in den lebten Tagen verabredet
haben, ist nicht bekannt. Bekanut ist aber, dass bereits eine ziemlich
regquusammenarbeit der beiden Riächteauf mili-"—

TJJPIil Ell e
m G e biete angebahntist; es heißtZ. B-.»D0l2lin Oiiliikkk

irgr Freien-Armeezu Ausbrldungsjweckeu m Frankreich aufhalten und

HubilanzosrscheOffijiere demnächst als Instrukteure im russiskbell HPEW
this-tilDienst antreten werden. Daraus lässt sich eritrieh111911,dllli
TO Ilalikrerch bei seiner Zusammenarbeit mit Russland in erster Linie

gkllilcllllixlrtarrsch e»Dingeankommt Tiber das Ziel»derfranzölliikblfll
Jst-)Mkpolrrik hat sichder Fuhrer der fruhelrenQlltlrtardelegation m

vbeken,General RiesseL sehr offen geäuszerk Wenn Polen nicht

roril,»dannwird eben Russland die bisher Volk POIM gespjelle Rolle
im sranzosischen Biindnissustem übernehmen

.

» illilpkiinglichkam es Ri oska u lediglich darauf an, sich an seinen

FPEjkArenzenoor einer unliebsamen liberraschung zu sichern. In diesem
ZWEITEN-nkamen die R i cl) t a n g r i f f s p a k t e mit den baltischen
Staaten, mit Polen usw. zustande. und Moskau hätte- sicl), nunmehr

eiUsllerrnasgen beruhigt. der Verfolgung seiner asiatischen Ziele, oor

Elsternder Festigung seiner sernöstlichen Position, zuwenden können.

DJCWiil es jedoch nicht gekommen. Denn Diioskau fiihlte sich du rch

die Entwicklung in Deutschland beängstigt. Das
klllthrauen der bolscheroistisschenRiachthaber gegen die nationalsozia-

IllisltbeRevolutiou coarldurclnkeine noch so eindeutigen Erklärungen
Zentschlaudsstil) nicht m dieanneroolrtrsdrencZngelegenhelttenanderer
machte mischen zu ioolleu, Fu riberroindenz das Sustem der Sicherheits-

iILTon sah-sen ihnen durch die Verständigxnrg Zwischen Deutschland nnd

Polen entwertet. So ist es roohl die Angst oor der »denn-thenGefal)r«.
dä-: Moskau in der·,«s)erson seines Anhenkoslnnliiillks Ditwillth ist-T
Dazu veranlaßt hat. sich iihecail dort in die eurepäisihen Ver-«-

lliiltmlle Zu mische-h too sich dieselbe sllngst oor Deutschtand erkennen
iiid cielleiclxst auch politisch ans-dorten lässt. So- ist die Nachgiebigkeit
»si( Dürft-eheli. die Nioskan -«lolo«.r nueniiber bekundete, -cls«es seine

. so »

il- ·

rtexessiertheit an der-III i l n a s r a g e erktärte So ist die balligd
O sitiägkeit zu begreif-Jn, mir Eber Elsas-kalt sich in »die battisare
Fi) c: L-:is ra g e anschlo- So crleirt

, sich des Gut-grele das es iii

tieuesres Zeit siir die Arbeiten des B d l k e r b u u d c- beioeis·t. · lind
so roird es auch — ganz abgesehen oon den wirtschaftlichen Momenten,
die hier migspåelen kriegen — verständlich. dass- Moskau- ielft its-ach auf
die französischen Plarzi jeiner neue-u Einkceisung
KDixsn t sci) l a n d einzugehen bereit ill.

·

Ein- Fortsetng dieser Politik würde-bedeuten, daß- Ai os-

kau i-.1 den Ring de c Versaisller·Riächte eintritt
link-sen Ring cber ljet noch kein Staat betreten ohne sich in das Spiel
der '·-"s.«"a-.-ise:Dirlrsraie zu oersirickeir Die Sätke der Somsetunion

beruhte dareinde siessich als ein Faktor mit unbekannterEinst-tax
(

fahrgkeit und nicht abzirscl)ätzende1-Eiits’a13be1«eitscl)aftabseits dieses
verhauguisoollen Versailler Ringes Fu halten Verstand. Mit ihrem
Eintritt in den Völkerbund ioiirde sie sich des alten Vorzuges, eine

auouxune Grobe im Spiel der roeltpolitischen Kräfte dar-zustellen, begeben.

Sie hätte als Bundesgenosse Frankreichs oon diesem keinerlei Unter-·

stutzqu im Falle einer B e r s ch ii r f u n g sei n e s o st a s i a t i s cl) e u

K o nflikts Zu erwarten. Dagegen wiirde sie in jeden Konflikt hin-

eingezogen wer-deu, den Frankreich iroecks Erhaltung und Stärkung

seiner eigenen Aiachtstellung auf dem enropäisrhen Kontinent produ-

ziert. Frankreich wäre in allen Bundessragen zweifellos der be-

stiunnende Faktor, wie es schon setzt, im Stadium der Rnnäl)ernilg. die

treibende Kraft ist, gegen deren starke Aktioität die ·-jiidiscl)e Ge-

schäftsigkeit Oitwinolos nicht aufzukommen vermag.

Das Biinduis Ioäre — falls es zustande kommt — gegen
D e u t s ch l a n d g e r ich i e t. Vsie soll nun aber Russland militärisch
gegen Deutschland eingesetzt werden? Zwischen beiden liegen die Rand-

staateu und Polen. Run denkt man inParis zwar daran, diese
Staaten ebenso wie die Staaten der Kleinen Eutente in das gegen
Deutschland gerichtete russisch-franjösischeBündnis einzubejiehecr Das

ändert aber die Lage, in der sich oor allem Polen im Falle eines

Krieges der verhündeten Riächte gegen Deutschland befinden wurde,
durchaus nicht. Polen wäre auf alle Fälle das Auf-
m a r s cl) g e biet d e r Rote n A r me e. Es ist nicht sehr wahr-

scheinlich, dass die roten Cruopen weit nach Deutschland hinein vor-·

stoßen ioiirden, sicher aber ist, daf- sie nicht mehr aus Polen heraus-

gehen würden. Ruhland ist nicht eine beliebige Macht;
es ist Träger einer Idee. Riit der Roten Armee

überschreitet der Bolschewismus die russisrbeu
Gren ken. Riau braucht sich diese mögliche Folge der französischen
Rußlandpolitik nur einmal ganz klar und niichtern oor Augen In

halten. mn zu erkennen, wie oerantwortungslos Frankreich mit dein

Leben seiner Bundesgenossen, zu denen ja auch Polen noch immer ge-

hört, umzugehen bereit ist. Es ist an;;rrrrel)cnerr,dass- man diesen neuen

Beweis französischer ,,Freundestreue« in Polen richtig einzuschähenund
daraus entsprechende Folgerungen fiir die Zukunft Zu ziehen versteht.
Und das um so niel)r,-als- die Russlandpolsitik Frankreichs auch in einer

ganzen Reihe anderer OänderBedenken hervor-gerufen und Ander-

stände geweckt hat, und Zwar auch bei deci'«lcegieruirgetisolcher Staaten.

auf deren Gefolgschaft Paris bisher im allgemeinen mit einiger Sicher-

heit Zu Zählen vermochte. so dass Frankreich also gegebenenfalls da-
- mit su rechnen hätte, dass eine Stärknua seiner-Position durch das

rus"sis-.he Blindnis mit eurer Sclnoiiakcsiizr seiner Ls.’losition an anderer

Stelle erkanft werden iniisfite

- JsDie Folgerungen, die sich aus dieser Lage Fioangslänfia sur d a s,
d en cr) = c- l n i s il) e V e rh ä l 1 u i ergaben, liegen Ziemlich klar

auf der Hand. Wenn Sotosetcuszland ajls vVerbiindeter F!-ar1kre·:i.hsaus

seiner bisherigen Zurückhaltunggegeniiher den a-ris:seirpaiitiscl)eriSpan-

nungsku der eurooäischcn Staaten heraustritl, d a n u richtet sikh
das-nicht gegen ««.)entscblcnd allein, sondern gegen
de n Hiranz e n

, zir- i s a) c- n sr a u :- osiss n) e r n n d r u s s i lxkbe r

C- r e n z e g el e g en en R ca u m· —. Rienn der hochkaortalistische
IRS-essen und ·d«er :bol·sil)r-zrolstiscl)eOsten sich auf »der »Bqu ihrer

jiidischcu G e in c i u s a m k e i l e u zu aggrcssioenr Borg-holt niitsiuardek
verbinden» douu ist - das geeignet. das Z n s a m m e n g e l) e l· l g «

keit.sgesul)l«all deerdlker Zu stärkt-n, die sich in ihrer
Vöiritss chc s-( s auf s a ss u n g ebensosehr oon der in

-
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Frankreich ivie von der« in Rußlaiid herrschenden
unterscheiden und die eiti wachsen-des Verständnis
siir die zerstörende Wirksamkeit des indischen
Elenientes im Völkerleben besitzen. Es erscheint also
recht fraglich, ob das eintreten wird, was Frankreich erwartet, daß
nämlich seine Drohung mit deiit russischen Buiidnis ausreichen werde,
die ovlitischen Selbstänidigkeitsregungen der zwischeneuropäischenStaa-
ten zu unterdrücken uitd diese Staaten wieder den Zielen der anti-·

deutschen Politik gefügig zu machen.
Polen jedenfalls, auf dases Frankreich ain meisten ankommt,

läßt sich durch die französischeRußlandpolitiknicht in »der weiteren
Verfolgung seiner selbständigen außenpolittschen Linie storen. Es ist
im Gegenteil eben jetzt mit erhöhtem Rachdruck dabei,
seine Stellung iitt Baltikum und im Doitauraunt zu

verstärken. Vor allem in Estland Und Lettland hat es in

letzter Zeit gegenüber Rußland nicht unbeträchtlich ait Bo-

d e n g e io o ti n en. Die feindseligen Kommentare, mit der die Sowjets
presse den inneren Umschwung iii Lettland begleitet hat, lassen
uiischioer erkennen, daß man die dortige Entwicklung in Moskau als

eine schwere außenpolitischeSchlappe empfindet und eine Stärkung des

politischen und vor allem auch des deutschen Einflusses in Lettland be-

fiirchtet. Ebenso ist wohl auch der Besuch des estländischen

-A" tt ß e « in i ii i st e r s in W at s ch a U als eine Absage Revals an die
russischen Vorniachipläne im Baltikiim ziehetrachten Vor kurzem noch
srhieit es, als ob es Litivinow gelingen wurde, aus Estland eine russische
önteressensphärezu machen; das war damals, als die Revaler Regie-
rung — ganz offensichtlich unter dein Druck«des Kreinl — den Verband
der steiheitskätnpfer auslöste und gegen die Eriteueruitgsbewegungder

esstsländischenDeutschen vorging. Jetzt aber hat sich Polen die Führung
in der Randstaatenfrage gesichert. Oberst Berk ist es gelungen, in
Seljantaa, einein alten Vorkänipfer für die estländisch-polnische
Freundschaft, einen Verbiindeten für die politischen Baltikumpläne zu
finden. Warsrhau ist einer Verwirklichung seiner seit 14 Jahren er-

strebten Schutzherrfchaft über die baltischen Staaten noch niemals so
nahe gewesen wie jetzt; denn niit Reval und Riga scheint es sirh
grundsätzlicheinig zu sein, und die Aussichten Kauens, sich den polnischen
Vöiinschenersolgreich zu toisdersetzen,sind heute geringer als in früheren
Jahren. Wie im Baltikum, so weiß sich Polen auch im Donauraum
d.trch eiiie.zielbewußte und erfolgreiche sestigung seiner Stellung gegen
fraiizösisschesQuertreibereienunsd etwaige liberraschungen von russisrher
Seite zu schützen. Die Gewißheit, von deutscher Seite keinerlei An-

riffe befürchten zu müssen,erlaubt es der polnischen Außenposlitiik,auch
der weiteren Entwicklung der französisch-russischenBündnispläne mit
Ruh-—entgegenzusehen. Dr. K r e d e l.

Deutschland und die polnische Landwirtschaft
Das Ergebnis der deutsclzspolnischen Landwirtschaftsbesprechuiigeit

hat in Polen außerordentlich befriedigt; in der politischen Presse finden
sich Äußerungen über Geist uitd Methode der neuen Wirtschaftspolitik
Deutschlands, wie sie früher schlechthin undenkbar gewesen wären.
»Die Tatsache allein", schreibt Dr. Adam Rose, Abteiliingsdirektor
im polnischeti Landwirtschastsministeriuin, in der ofsiziösen ,,Gazeta
Pclska«, »daß der Vorsitzende der politischen laiidivirtschaftlicheii
Organisationen in der historischen Aula der Berliner Universität eine

Politische Aiisprache halten und Verfasser (also Dr. Rose) dort vor eitteiit

anstiehiitend dankbaren Publikum über polnische laiidwirtschaftliche
Probleme sprechen konnte, zeugt von der Eiefe des Untschwuiigs, der

sich iii einer ungewöhnlich kurzen Periode vollzogen hat.«
Dr. Rose hat in seinem erwähnten Vortrag in der Verliiier

Universität die Agrarftruktur Poletis iii folgender Vseise beschrieben:
»Hu Polen fehlen die Elemente, auf denen die iietie deutsche Agrar-
politik aufgebaut werden konnte. Polen ist ein landwirt-

schaftlich übervölkertes Land. Wie auf so vielen aitdereii

Gebieten, fehlt auch hier infolge der anormalen Verhältnisse, in denen

sich das Land vor dem Weltkriege befand, jene Entwicklung, welche
int 19. Jahrhundert hätte stattfinden sollen. In den politisch unab-

hängigen Ländern kann für die damalige Zeit fast restlos folgende
Entwicklung festgestellt werden: Je mehr die Dichte der Bevölkerung
im Vorigen Jahrhundert wuchs, desto mehr strömte der Bevölkerungs-
zuwachs aus dem Lande ab und suchte in den Städten neue Erwerbs-

möglichkeiten. In keinem Lande, das im I9. Jahrhundert eine
normale Entwicklung durchgemacht hat, überschreitet die Dichte der

Laiidbevölkerung 40 Einwohner pro Quadratkilometer,
wie dies das Beispiel Deutschlands, Frankreichs und Dänemarks

zeigt. Die Abwanderung vom Lande wurde in allen einen bedeutende-
reii Bevölkerungszuwachs aufweisenden Ländern im 19. Jahrhundert
durch eine zweckbewußte öndustrialisierungspolitik ver-

stärkt. ön den polnischen Gebieten nahm die Entwicklung eine
andere cRichtung. Die polnischen Gebiete waren für alle-drei
Eeilungsstaaten immer Grenzgebiete, und die Entwicklung der

öndustrie wurde hier nirgends bewußt gefördert. Der Bevölkerungs-
zuwachs war dennoch ungeiiiein stark. Der polnische Staat zählt
heute ZZ Millionen Einwohner ge en 12 Millionen 1860 und
25 Millionen vor dem Kriege. Die Zgobgendieses Bevölke-

rungszuwachses, bei dem Zahlen jeder rationellen

öitdustrialisierungspolitik, sind leicht zu erraten·
Jeder Landtvirt besitzt in Polen — mit Ausnahme
der östlichen Gebiete —- durchschuittlich ein um die
Hälfte kleineres Areal und Arbeitsfeld als dsie
Landivirte in Ländern mit einer normalen Be-
völkerungsstruktur; infolgedessen ist er während eines be-
deutenden Eeiles des Jahres tatsächlich zwangsweise arbeits-
l-os. Gleichzeitig muß sich in Polen auf dem Lande von einem Hektor
eine doppelt so hohe Zahl von Personen ernähren als in Ländern,
welche eine normale wirtschaftliche Entwicklung durchgemacht haben.
Die sich daraus ergebende Verlangsamung des Kapital-
b i l d un g s p r o z e s s e s verminderte nicht nur die Möglichkeit, die

,

laitdivirtschaftlicheii Betriebe zu verbessern, sondern erschwerte
auchdieöndustrialisierung.«

«

« Aus dieser Kennzeichnung der polnischen Agrarstruktur hat
Dr. Rose dann hinsichtlich der slandwirtschaftlichen Exportmöglichkeiten
Polens folgende Schlußfolgerungen gezogen:

,,Ausschlaggebend für die Wahl der polnischen Wirtschaftspolitik
wird der Umstand seiti müssen, daß Polen b ei normaler Pro-
duktion eiii Ausfuhrland von landwirtschaft-
lichen Produkten sein inuß und daß daher eine von der Welt-
koitsiiiiktur unabhängige Rentabilität nicht geschaffen werden kann.
Andererseits muß sedorh iii Erwägung gezogen werden, daß infolge
der Dichte der landwirtschaftlicheit Bevölkerung von den Vaiierit
selbst ein bedeutend höherer Prozentsatz der Erzeugung als iit den
reinen Agrarländerit oder iit den mehr industrialisierten Ländern ver-

braucht wird. Die kleinen Bauernbetriebe sind daher bei uns in viel
höherem Maße als anderswo ittarktunabhäiigig. Eine derartige

·der in Polen

Autarkie der bäuerlichen Wirtschaften entzieht diesen
selbstverständlich die nötigen Vargeldeinkünfte utid ist als ständige
Erscheinung zweifellos schädlich;iit Kriseiizeiten jedoch verleiht sie den
Bauern eine außerordentliche Widerstandskraft. Die Bargeld-
einkünste der Landwirtschaft hängen also in Polen stark von den

Ausfuhrinöglichkeiteit ab. Aus den erwähnten Tatsachen ergebeit sich
fiir die poliiische Wirtschaftspolitik zahlreiche Schlüsse. Vor allein

ist es klar, daß jedes rationelle politische Wirtschaftsprvgramin daraus
gerichtet sein muß, die früher begangetien Fehler wieder gutzuinachen
und ein entsprechendes Gleichgewicht zwischen
Stadt- und Landbevöljkerung herzustellen. Dieses
Gleichgewicht wird nicht erreicht, wenn auf dem Lande 22 Millionen
Einwohner leben statt mir etwa 15 Millionen. öii Polen ist daher
die Behauptung, daß die L ö s n ii g d e r b r en n e it d st e n

Agrarproblenie nicht mit Hilfe von agrarpoliti-
schen Maßnahmen, sondern mit Hilfe einer ratio-.
nelleit Industrialisieriingspolitik zu finden sei,
durchaus nicht paradox. Ein übervölkertes Agrargebiet bietet
für öndustriestaaten niemals bedeutendere Ausführmöglichkeiten Der

Industrialisierungsprozeß bietet überdies an und für sich für Länder,
welche über eine Produktiousuiittelindustrie verfügen, große Absatz-
mögl-ichkesiteii.«

»Die polnische landwirtschaftliche Ausfuhr kann
recht elastisch und oielfältig sein. Polen kann Ausfuhr-
itbersrhüsse ebensogut bei Getreide und suttermitteln wie bei Eier-
produkteii haben, es kann aber auch Rohprodukte als verarbeitete
Erzeugnisse ausführen. Kein Agrarlatid aber darf von einem ein-.-
führenden Lande verlangen, daß es Agrarprodukte aus eine, seine
eigene Landwirtschaft ruiniserende Weise einführt, und deshalb hat
auch Polen wohl als erster Agrarexporteur an den zahlreichen inter-
nationalen Wirtschaftskonferenzen kategorisch eine Organi-
sation des Agrarexportes verlangt. Seit fünf Jahren
bereits verfugt Polen über eine Gesetzgebung, welche eine strenge
Kontrolle der ·landivirtschaftlichenAusfuhr bezüglich Menge und
Qualität ermoglicht. Unser ödeal war es, analoge Exportorganismen
auch in anderen Exportländern ins Leben zu rufen, um eine gegen-
seitige, preisdruikende Konkurrenz unter ihnen hintanzuhalten. Der
erste praktisch-durchgeführte Versuch einer internationalen Regelung
des Agrarexportes war das int Jahre 1930 abgeschlossene d entsch-
polnische vagenabkoinmen Seit »dieser Zeit hat die
ödee einer Organisation des Agrarexportes überall an Boden ge-
wonnen. Wenn aber die Durchführung dieser ödee nur geringe Hort-
schritte gemacht hat, so liegt der Grund darin, daß die Organi-
satioit des Agrarexports keine günstigen Erfolge
zeitigen kann, wenn die öniportstaaten hierbei
nicht tätig mitwirken. Wenn ein Staat mit geregeltertAuss
frhrsauf dem Absatzmarkt auf eine vott dem ömporteur geduldete Un-

geregeite Konkurrenz eines anderen Exportstaates stößt, müssen alle
von ihm unternommenen organisatorischen Bemühungen erfolglos
bleiben. Ein solches Land wird gezwungen sein, seine Erzeugnisse zu
Verlustpreisen abzusetzen.«

»Diese Bemerkungen spiegeln die prinzipielle Einstellung wider, mit
die Nachrichten von den neuen deutschen Markt-«

regelungsvorschriften aufgenommen worden sind. Grundsä lich sind wir
der Ansicht, daß, wenn Deutschland den eg der
Marktregelung beschritten hat, die-fes einen
ungeiiiein bedeutungsvollen saktor im Kampf mit
der landwirtschaftlicheit Krise darstellen kann, Die

Marktregelung kann der internationalen Preiskrise iti der Landwirt-

schaft ein Ende bereiten. Die Alarktregelung kann ferner eine
rationelle Grundlage für die organisatorischen Bestrebungen der land-

trtirtschaftlicheu Exportlätider darstellen. iiiid sie kaiiti ihnen e i it e n

zwar beschränkten, aber reiitablen Absatz ihrer
E r z e u g n i s s e sich e r st e l l e n. Vsir sind der Ansicht, daß die

Aiatsktregelung in den Industrieländern ein unentbehrliches Gegenstürk
unserer eigenen Bestrebungen darstellen kann.«
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Ein Jahr national-fozialiftif e Regierung tn Danzig
Dauzig steht jetzt ein Zahr unter nationalfozialistifcher Herrschaft.

Am es. enai o.Z. ging die RSDAP aus einem heftigen Wohi-
kanst mit absoluter Mehrheit als unbestrsittener Sieger hervor; und

Uki daraus übernahm Dr. Rausch iiing die Regierung der Freien
SICZDtDie cZKSDAP. trat damals in Danzig innen- und aufzens
poklkllchein fchwieriges Erbe an. Das Verhältnis zu Polen
War durch jahrelange verbitteriide und schlief-lich doch nutzlofe Rechts-
ltreitigkeitenvöllig verfahren. Eben erst war die Gefahr, dafz Danzig
TUUJAusgangspunkt eines europäifchen Konfliktes wurde, nur mit

s illhe abgewandt worden. Das Mifztrauen der Polen wurde durch
DenSieg der RSDAP. aufs neue geweckt-. Es ist noch in frischer-
Ekinnerung wie der in Danzig zur Macht gelangte Rationalfozia-
lisinus mit kühnem Griff das aufzenpolitische Steuer

e»l'«ucnrifz, wie die erste Regieriingserklärung des neuen Senats-
Pkcslidenten als wichtigsten Punkt die G e n e r a l b e r e i n i gu u g
dPS Verhältnisses zu Polen enthielt, wie Dr. Rauschniitg
W III-idemekkizieueki Besuche in Werkchen- eine Pein-indes sat-

’kpa"«"n9»undZusammenarbeit begann, wie die Danzigspolnifchen Ab-

ommenuber die Hafeiifrage und die Frage der politischen Volks-
gkUPPY Ikl Danzig zustansdekamen, wie Danzig schliesslich durch fein
Muslges und bahnbrechendes Vorgehen zum Vorboten und

sVegbereiter der deutsch-polnischen Annabeeung
Hulde. Dafz hierin ein historisches Verdienst der nationallvtlallitllchekl
Regierung der Freien Stadt Danzi liegt, kann nur tdert zU leugnen
Vesllschemder die grofzen aufzenpolitsischen Ereignisse- »dielich Mk ekeln
Beginn der deutschen Revolution in Europa abgesptelk haben, Mkht
ZU begreifen vermag,

·

. — — —

Es ist klar, daf, das Reich, das der Freien Stadt in dieser
.Weife verpflichtet ist, mit um so stärkerer Anteilnahme deren weitere

ntwicklung verfolgt und um die Erhaltung des kein deutschen
Charakters der Freien Stadt, der namentlich auf wirtschaftlichem

ebiete gegen immer neue Angriffe. verteidigt werden muss, um so
trnehrbesokgt ift. Diese Ante·Ilnahme·un—d Sorge des

Deutfchtums und der nati!onal·soz·ialistischen Be-

tFegung im Reich gilt »auch der siegreichenErhaltung und

Fortführung der nationalsozialistifchenRevolutsioii in diesem wichtigen
völkischea Aussenpoltendes Reiches Es bat seit dem Wahlsiege der

ASDAP am 29.Mai.v. I. nicht an Versuchen gefehlt, die national-
letkelsfkssche Ves»lekUlIg««1DCIUZIAZU itürzen und damit von aufzen her
der Bewegung im Reiche einen Stofz zii versetzen. Es hat sich aber

gezeigtffdafzder Rationalsozialisntusauch in Danzig stark qenug ist,
5111911Alsgklileudie Spitze zu bieten und alle llmst u r zversuche
si in Keim zu ersticken. Yiid das unter Bedingungen, die die
volle Entfaltung der nationalfozialistischen Stofzkraft durch die v·er-

fasfungsmäfzige Bindung Danzigs an den Völker-
biind und durch das unmittelbare Hineinragen polnischer Einflüsse in

innerdanziger Angelegenheiten nicht unbeträchtlsich erschweren. Der

Rationalfozialsismus ist in Danzig aus allen Schwierigkeiten, die ihm
reaktionäre, klerikale uitd marxistische Elemente bereiten wollten,
mit vermehrter Kraft hervorgegangen Denn es war nur natürlich,
dafz die hochverräterischen Quertreibder über-

fälliger Vonzen, die den Völkerbund, den internationalen
Marxismus, den politischen Katholizismus und andere Fremdmachte
gegen die deutsche Erneuerungsbewegung zu mobilifieren versuchten,
schlief-lich einen nur um fo festeren Zufammenfchlufz des Danziger
Deutschtuins unter dem Zeichen des Dritten Reiches herbeiführen
mußten.

Run hat der Senat der Freien Stadt gegen eine dieser feindlicheu
Gruppen ain 26. Mai einententfcheidendenSchlag geführt. Durch
Verfügung des-Polizeipräsidenten ist die Kom-
munistisrhe Parteiaufgelöst worden. Im Verlaufevon
Strafverfahren gegen»einige führende Mitglieder der KPD. ist fest-
gestellt worden, dafz·die KPD. in gröfzerer Menge Schuhwaffen
an» ihre Mitglieder verteilt hat mit der ausdrücklichen An-

weisung, diefe cBsaffen beim Kampfe gegen die Anweisungen der
Regierung zu verweiiden.»Weiter ist festgestellt worden, dafz leitende

Funktionare»der Partei in ununterbrochener Folge illegale
DkUkkikbklfteUhergestellt oder eingeführt und durch
besondere Organisationen verteilt haben. In diesen Druckfchrifteii
Wird ZUM»UUgeb01«Iamgegen die Gesetze und zum Massenwiderstand

«

gegen behordliche Anordnungen »in jeglicher Form« aufzurufen. Auf
Grund des §2 des Vereinsgesetzes in der« Fassung der Rechtsver-
ordniing vom 30.Z-uni 1930 ist daher die Kommunistische Partei in

DOMA» einschließlich aller Unterorganifationen
aufgelost worden. Von der Auflösung find neben der Partei selber
betroffen:Der Rote Frontkämpferbund, die Rote Marine und die
Rote Zungfront, der Rote Frauen- und Mädcheiibund, die Rote Hilfe
Deutschlands (Bezirk Danzig), die Internationale Arbeiterhilfe, die
Revolutionäre Geiverkfchaftsorganifation. Zur Durchführung der

Qluflösungsaktion ist kein grösseres Polizeiaufgebot notwendig ge-
wesen. Die Büros der einzelnen Organisationen waren schon früher
geschlossen uiid die kommuiristischen Parteiführer und die an der

illegalen Arbeit beteiligten Anhänger schon vorher den Gerichten zu-
geführt worden. Zede Tätigkeit der Kominunisten —- unter welchen
Ranien sie auch auftreteii mag

— ist nunmehr in Danzig endgültig
unterbunden. Unter eines der traurigsten Kapitel der Rachkriegszeit
wurde jetzt auch in Danzig der-Schlubstrich gezogen.

10 Tage in
l

Aus der Fülle der Artikel, in denen die an der zehntägigen Deutfch-
Filsdfahttbetexligtenpolnischeii Zournalisten über ihre Eindrücke be-

tskkiknsIelell·— im Anfchlufz an die in der letzten Folge des »0stland«

"E,s::0cl-»7,Iike»slAufzerungeni einige weitere Darstellungenwiedergegeben
A —»-»F-lerichterstatterdes ,,K u r i e»r P o r a n ii’g«beschäftigt fich iii einein

HIIJllXVsunt dem Propagansdaiiuinifteriumund Dr. G o e b b e l s. Dieses
Flillsteriunisei das Hirn des ganzen staatlichen Apparates, es habe

Wie Augen überall, stelle neue Losungen auf, führe bei allen Kund-

Schlingendie Regie, kontrolliere die Tätigkeit des Verwaltungsapparats
durch lelne zahlreichen Beamten. Richts könne ohne VZisfen und Billi-
gung des Propagandaminifteriiiiiis geschehen. Das fei nicht auffallend,
den«der Leiter dieses allinächtigenMinisteriums sei Dr. Goebbels, der
noThlle Mitarbeiter Hitlers, das Hirnder Partei . . Ein ausgezeich-
neter Dialekt!iker, verfüge Dr. Goebbels über unwiderlegliche Argu-
mkmes greife er den Gegner mutig und rückfichtslos an und verfüge er

Hut gleicher Meisterschaft über eine brutale Art des Angriffs wie auch
U

elj sein versteckte und treffende Ironie. Vei persönlicher Verührung
gewinne er viel. Die polnischeii Zonrnalisten hätten im Propaganda-
mlllllterium die Ausführungen Goedbels über aktuelle Probleme der

DeutschenPolitik, sowohl der auswärtigen wie der inneren Politik,
ehort und begriffen; was das iieue Deutfchland anftrebe. Dr. Goebs

j els fei einer der hervorragendften Vertreter der nationalsozialistischen
Bewegung,und zioar einer von denen, die durch fein Amt und durch
feine Person unmittelbar auf die Massen wirken und fie bilden.

Ein z. T. etwas merkwürdiges Bild zeichnet der Verichterflatter des

»KurjerWarszawski« von Dr. Goebbels. Auch auf ihn hat
die Persönlichkeit des Ministers wie aiuf alle anderen Teilnehmer der

Deutschlandfahrt den ftarksten Eindruck gemacht. Er verrät in feiner
Schilderung allerdings allzu fehr fein Bestreben, unbedingt etwas Origi-
nelles sagen zu wollen. cWas er sagt, ist typifch für die besondere
nationaldemvkratifche Art, deutsche Dinge zu sehen und deutsche Men-
schen zu deuten. Er schreibt in einem Artikel, in dem er nachzuweisen
versucht, dafz die Hitlerbeivegung eine im Grunde reli-

gisj se Erscheinung sei, u.a.: »Zum Beispiel empfängt uns Mi-
iiiltcssr Goebbels und spricht zu uns und spricht sogar sehr lange, wie
immer —- glänzend. Sein Exposi«-.zeichnete fich durch Reiz, AND Zeuer
und Plauderton aus. Aber nach einer Frage, die einei- von unseren
Kollegen stetlt, geht dris Gespräch aus das Thema Katholizismus über.
Vei dein bezauberuden Gesprärhspartner geht sofort eine Veränderung
vor. er wird herb, knochig. sogar leidenschaftlich Man fühlt einen
zurück-gehaltenenHafz ttlj, die Hand unisafzt gleichsam den Knauf des

Deutschland
Schwertes (ll). Ich sehe jetzt diesem ungewöhnlichenMann, diefem Zau-
berer, der Eiiiflufz auf die Massen auszuüben versteht, in die Augen,
und unwillkürlich geht mir der Gedanke durch den Kopf: So mufzten die
Vekeuiier Mohammeds ausgesehen haben (l!). Glaube und Schwert
In diesem einen Augenblick begriff ich nicht nur, dafz die Hsitlerbewegung
eine Religion ist, sondern auch was für eine Religion sie ist: ein
n e u e r I f l a m.« — Sicherlich ist GrzgmalasSiedlerki auf diefe Pointe
seines Artikels sehrstolz . ..

Derselbe Berichterstatter zeichnet in einem anderen Artikel des
»Kurjer Warszawsski" ein B i i d d e s F ü h r e r s, den er während
feines zehntägigen Aufenthaltes in Deutfchland mehrfach und bei der

Feier des 1.Mai längere Zeit aus nächsterRähe gesehen hat. Seine
Schilderung Hitlers als lRedner verdient erwähnt zu werden; freilich
mutet eines an ihr merkwürdig an: dafz der Pole, um Hitler feinen
Landsleuten verständlich zu machen, u alttestamentlichen Gleichnisfen
greift;«erschreibt u. a.: ,,Anderthalb czitillionenArme strecken fich zum

altrdmischen Grufze, anderthalb Aiilliouen Kehlen entstieg der Ruf:
»Heil Hitlerl« Er fuhr lächelnd,glücklich vorüber-. Sein Gesicht verrät
keine Ermüdung durch die Ovatioiieii, welche einen Intellektuellen längst
blasiert gemacht hätten. In feinen dunklen Augen ist eine immer

frische Freude darüber, dass er durch sich feinem
Volke soviel Glück geben kann.« Bei der Fülle der Huldi-
gungen fühlt er sich ebenso wohl, wie es ihm wohl war im Kampfe um

den -— wie es fchieii — utopischeii Sieg. In den Gefichtsziigen, in
der physischen Erscheinung, in den Bewegungen behielt er den Tgp
d e s M a n n e s a u s d e m V o l k e. Trotz der ftädtischenHerkunft
hat er etwas wie vom Erbbauern an fich. Wie er an diesem
heissen Tage des diesjährigen 1.Mai auf uns zu«schritt, hatte er in
den Strahlen der untergehenden Sonne et w a s v o m A u s s e h e n

eines Landwirts, der von der Ernte heimkehrt. Von
einer glücklichen Ernte. Er schaute vor sich gleichsam mit aus-

ruhenden Augen. In den Augen Adolf Hitlers steht die Sch licht-
he it d es e i n f a ch e u M e nsche n geschrieben. Sie geben kein
Rätsel zu raten, sie machen nicht schüchtern. Vor diese Augen
kann jeder Mensch treten und jeder kleine Mann, wie

man an einen vertraute-i Menschen herangeht. Augen, welche jeden
Vekeniier zu einer Hitler nahestehenden Person machen. Ist es niOk
dies, was eines der Geheimnisse dieser phantastischeii Popularität des
Führers aiisiiiacht? Sein Sprechen ist ein Heraus-
sclileudern von Worten, als wenn er riesige Stein-
blöcke mit gewaltsamer Veweguug aus der Erde
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"heraiisrisse. . Das Gesicht ist·r·)oin Glauben durch-
glüht. ··;-·)ier kann kein Irrtum sein: JJiEtler aus der- LZiediiertribune
glaiibi aufs tiefste andas, was er sagt. kiiaiichinak bei dieser oder

jener Periode seiner Rede, bei diesem oder seneiii Argument, nimmt

es geradezu wunder, dass er daran glauben könnte, iind dennoch glaubt
er daran. lliid niaii iuiisz ihn reden hören, um eine Vorstellung davon

zu haben, iiiit welcher Leidenschaft, mit ivelrher Gewaltsamkeit mit
welchen inneren Schwiiren er an das glaubt, ivas ein anderer an feiner
Stelle bloss glauben machen würde. Da tritt in einem gewissen
Stadium der Rede der Moment ein, wo in der Stimme Hitlers gleich-
zeitig der Befehl und eiii stehen ertönt. In feinen Augen ist setzt keine

Leidenschaft mehr, sondern iiiir ein Gebet. Ich begreife: das ift der

Aiofes des Deutschlands des SO. Jahrhunderts Er führt-das aus-

erwählte Bolk in das gelobte Land, er führt das Geschlecht aus irgend--
einer Knechtschaft heraus. Er glaubt daran, dass er es herau"sführt, und

sie alle glauben daran. Auf die Herzen der laufchenden Massen fällt
das Aianna feiner TBorte."

Iiiterefsaiit ist eiii Artikel, in dein sich der Berichterstatter des kon-

servativen ,,Ezas« über den ,,natioiialsozialiftifchen Militarismus«

äussert Die Leute, die der Titeinung find, dass srankreich, um vor

Deutschland sicher zu sein, kein einziges seiner mehreren tausend Kampf-
flngzeuge und keinen einzigen seiner mehreren tausend Canks entbehren
könne, werden diesen Artikel gewiss mit geringer Begeifteruiig lesen.

E—s»heifstdarin u.a.:

»K a m p f t r u p P en gibt es setzt fehr viel, ihre Zahl betrug schon
von einein Jahre eine Million. Doch man soll fich nicht ein b i l d e n,

dass sie sich iii ihrer gegenwärtigen Zusammen-
setzung für niilitärisrhe Zwekke eignen« . Die Reichs-
ioehr sieht denn auch iii ihnen keine »Konkurrenz«. Eine Ausnahme
bilden die Eliteabteiluiigeii der SS., die eine ständige Aiiliz bilden,
deren es aber iiur fehr wenige gibt. srühere niilitärifrhe Dieiistgrade
haben für die Angehörigen der Kampftruppen keine Bedeutung. Ich
fah einen Admiral a. D. als gewöhnliches Aiitglied einer Kampftruppe
und einen ehemaligen Studenten als sichrer-. Sämtliche Mitglieder der

Kempftruppen duzen fich grundsätzlile zuni grossen Ceil sogar mit

höheren Führerin wenigstens während der gemeinsamen libungen in

Lliiiform Beim Bierabeiid sitzen nebeneinander Exzellenzen, Bsürden-·—
träger sowie gewöhnliche Arbeiter und Bürger auf der Stufe der

herzlichsten Kaiiieradfchast Die Kampftriippen bilden die Elite
·der «2iegieruiigspartei.«

»Der sreiwillige Arbeitsdienft bezweckt die Physische
und politische Erziehung des jungen Bürgers. Seine Arbeit soll den

076 .................... «-. ............................................ «
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Charakter der öffentlichen TWOhlsOhkt lmgrih unter Ausschluss aster-
ieiitableii Arbeiten, die. der öffentlichen iiiid privaten Initiative szr

Beschäftigung der cLlrbeitsloseii überlassen ist. TBZr hatten die Miit-,-
tirhkeit, ein solches Arbeitslager in Cherliaxkerirzu besichtigksp Zwit-

sahen .gesiiiide, Ziisiirdene, gutgenährte rEilrbeitsfreiiviltige,die unter der

Aufsicht von örtlichen sachleiiteii beschäftigt werden. Luxus-Arbeiten
leisten sie freilich nicht. Bsir besichtigten ihre Kaferne, ihre Küche usw.
Alles war einfach mustergiiltig. Es herrscht Vollkommene Gleichheit
unter den 81·eiwitl-igen;dieselbe Kollegialität, dieselben Unter-hat«-
bedingungen verpflichten die Studenten und Hutidtvekk2k. die Söhne
höherer Kreise und des Volkes. .. Lager-sichrer sind grundsätzlich
Personen, die mit den Bedingungen der physischen Arbeit vertraut

sind iind soziale Erfahrung besitzen. Eheiualige Ofsiziere eignen sich
hierzu nur selten, es sei denn, dass sie in den Schützengräbenwaren

Es handelt sich darum, dass ein das Lager vertasfeiider sreiwilliger
nicht allein Hervorragendes in der Korrektheit und Phgsisrheii Arbeit

leistet, sondern gleichzeitig ein hundertprozentiger Rationalfozialist ist. . .«·

»Die Rationalfozialisten wissen genauä dass man iin Auslande diese
auszernnlitärifchen Organisationen verdachtigt, militärifche iibuiigen

'

abzuhalten und Waffen zu besitzen. Die sührer und Inftrukteure haben
denn auch überall und stets den Befucherii versichert, sie möchten ihnen
aufs lööort glauben und nicht Dinge ioitterii, die es gar nicht gibt-
Alles, was dabei »"militärisch« ist, sterkt vor allem iin
Blut der deutschen Bolksge·iiieiiifrl)ast. Die Deutschen
können ohne cFliilitarismus nicht leben, sogar daiiii nicht, wenn man

iii der Welt die endgültigen Garantien für die Sicherheit und den
sriedrii festsetzt. Leider wird es der Franzon niemals

verstehen, dass man ohne Zivaiig und Rot lange Ato-
iiate dazu opfern kann, sich einer schweren Difziplin
zu unterwerfen, wie man die freie Zeit, statt sich
dein Vergnügen hinzugeben, zu Märschen und
It b n n g en v e r w e n d en k an n , wie man den Gipfel des Ge-

nusses iii der Defilade in geschlossenen Reihe durch die Strassen zu
erbtiiken vermag. Leiderl BZ i r v erste h e n d a s e h e r

,
d en n

bei uns ist der inilitärische Geist ziemlich stark, Aus
diesem Grunde übertreiben wir auch nicht die Be-

fürchtuiigeii vor der Bedeutung der deutschen Rü-

ft u n g e n. Ist doch für die nationalfozialistischen Kampftruppen v o t

allein der Kommunist der seind Die aktuelle-n Kriegs-
gisfpräche betreffen ausschließlich die Schlachtfelder des Bürgerkrieges.
Dieser Bürgerkrie hat die Reihen gehärtet, hat diese hervorragende
Solidarität und die e imponierende Käineradschaft gefchaffen.«

Allwo-Woche
Politische Aiissenhandelsforgein

In der zweiten Ataihälfte waren zwei französisch e Re-

g i e r u n,g s o e r t r et e r
, ein Beamter aus dem Pariser Handels-

ininifterium und ein anderer aus deni Landivirtfchaftsininisteriuni, in
BJa rfch au. Die Annahme, dass damit die seit längerer Zeit unter-

brocheiien Handelsvertragsverhandlungen endlich wieder in sluss
kommen würden — wie es Barthou bei seinem Warfchauer Befuch in

Aussicht gestellt hatte ——, erwies sich als irrig. Die Verhandlungen find
über unverbindliche Borbefprechungen noch nicht hinaus-
gediehen. Die beiden Franzosen haben sich in Warschau lediglich über die

französischenAusfuhrmöglikhkeiteii nach Polen und über die Exports
wünsche der polnischen Landwirtschaft informiert und sind bald wieder
nach Paris zurüchgekehrh ,,uin sich neue Anweisungen zu holen«. Paris
hat es offensichtlich darauf abgesehen, die Verhandlungen möglichst in
die Länge zu ziehen, während es cWarfchau darauf ankommt, zu einer

baldigen Regelung aller noch offenen Aussenhandelsfragen zu gelangen.
Bon einer Bereitschast Frankreichs, Polen den gewünschten Ausführ-
iiberfchuss iiii franzöfifchspoliiifcheii Warenaustaufch zu gewähren, ist
nichts zu spüren.

Ähnlich ergeht es Polen bei seinen Wirtschaftsverhaiid-
liingeii mit England. Die vor kurzem aufgenommenen, aber
bald wieder abgebrochenen Besprechungen über eine gemeinsame Re-

gelung des Kohleiiexports sind bisher nicht wieder aufge-
noiiiiiieii worden. London steht auf dem Standpunkt, dass die von

QLTarschauso dringend gewünschteKohlenregelung nur im Rahmen eines
eiiglifrh-—poliiifchenHandelsoertrages getroffen werden könne. Durch
diese Berquikkung der Kohlen- mit der Haiidelsvertragsfrage wird die

Lage für Polen kompliziert. Denn es ist zu erwarten, daskzEngland ein
Entgegeiikoninien iii der Kohleiifrage,"iit der es sich Polen unbedingt
überlegen fühlt-, uur zeigen und auf eine Stabilifierung der, Kohlen-
inärkte nur eingehen wird, wenn Polen seinerseits der englischen
«T·Zabrika-teeinfuhrgrössere Möglichkeiteneröffnetund überdies wohl«
auch noch zugunsten derDoiiiinions eine weitere Beschränkung seiner
Baron- usw. ·-Aussuhr nach- England in Kauf nimmt. Anfang
Juni ist mit dein Beginn der ·engi·isrh-poliiifchenWirtschaftsverhand-
jungen zu rechnen.

Reue-r Sowietbotschaftet in -Beklin.

»Der Botschafter der Sowjetunion in Berlin Ehiutfchiik hat
einen.Urlaub.ang.etreten. von dem er- aiif feinen Posten nicht mehr
uriiikkehren -wird.- Zu feinem Nachfolger ist der Svivsestbotfchafterin

.lnkara Surits ausersehen, zudesfen Ernennung das Agreement der

Deutschen Reichsregierungbereits erteilt worden ist; Ehintschuk hatdie
Soivsetunion in Berlin seit fast vier Jahren vertreten. Er war früher

Leiter der Konsunigenosfeiischaften der Sowjetunioii; die Sowjetregid-
rung will ihn nunmehr wieder auf einen höheren wirtschaftlichen Posten
in Moskau stellen. Der neue Botschafter Suritz, der 50 Jahre alt ift,
hat das Botschafteraint in Ankara feit elf Jahren inne, nachdem er

vorher Gefandter in Kabul gewesen »war. Seine Berdienfte um die

Ausgestaltung der t-usfifch-—türkifcl)enBeziehungen wurden vor kurzer
Zeit durch Bei-leihng des Lenin-0rdens gewürdigt. In Ankara hat er

freundschaftliche Beziehungen zu dein deutschen Botschafter Rudoan
angeknüpft, der jetzt Botschafter in Moskau ist.

Die Bereitung der Zamiliennamen.
Der Berband der eftnifchen Rationalklubs hat durch den Innen-«

niinister dem Staatsälteften eine Denkschrift über die B e r e ft u n g d e r

sa niiliennanien vorgelegt. Darin wird betont, dafz eine Umbe-

nennung der zahlreichen in Estlaiid vorkommenden fremden Familien-.
namen ,,3Ur Bertiefung des nationalen Selbstbewußtseins« und ,,zur
Entwicklung eines felbstbewussten Efteiitums« notwendig fei. Das bes-

ziehe sich besonders auf die aus dem Deutschen ftammendewRameiLDer

,,deutfche Drang nach deni Osten« habe sich in letzter Zeit immer iviedec

darauf berufen, dass die baltifcheii Länder, unter ihnen auch Estlaiid,
zum rein deutschen Kulturraum gebökte!1;»i,U11lEWZOblkSIchelhUns

atifgezivungeuen (!?) deutschstäinnrigenZanitlieiiiiaiiien«,heifst es in der.

Deiikfchrist, »geben einem Ausländer fiir dlkss2"Bel)auptungeine schein-
bare Bestätigung. Dennoch find diese Namen iiiis eine traurige histo-
rissrhe.Eriiineruiig (l«?) an die Zeiten, wo das eftnifche Bolk bei der

Gestaltung seines Lebens weniginitzuredeii hatte." "Atle diese Griiiide

bäktkll scholl fest einiger ZElt bssoiiders die jiiiigerii estnifchen Nationa-

listen angespornt, sich von dein ,,uiiangeiiehnieii Erbe der Vergangen-
heit« zu befreien. Trotz alledem sei die Berestung der samilieiniameit
nicht so in stufz gekommen, ,«,lviees iiatiirlicherweifehätte sein follen«-·.·
Die Haupthindernifse feien dabei stets die fchwerfältige Prozediir uiids"
die damit verbundenen Ausgaben gewesen. Die Denkfchrift wendet sichs
daher an den«Staatsältesten init der Bitte, er möge durch feine Autv"ri-.
tät und feine Atacht mithelfen, die Verestuiig der samiliennämen durch
die Bereinsochung des amtlichen Weges und durch den

Erlafs der Kosten zu erleichtern. Das werde dazu beitragen, »die
Berestuiigder saniilieniiamen zu einer Aiasfenbewegung zu gestalten«.

Die ausländischenKonsulate in Gdingen.
, Durch- die Ernennung eines schwedischen «Hionorar-Ge.neralkonful.s

und eines-spanischen Bsizekonfuls aus den Reihen der Gdingener Ge-

,fchäftswelt, ist die Zahl der ausländischen Vertretun-

gen in Gdingeit aufs- gestiegeii·- Berireten sind Schweden
und Zinnland durch Konfiilate,-England, Dänemark, Holland, Lettland,
Aorivegeii und Spanien durch Bizekoiifulate.
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·LÆ Weihrussische Aationalkomitee in Polen.
,

In Cleilna fand eine C a g un g d e s BE e i h r u«s.si s rh e n R a -

Ilo n a l k o iii i t e e s sij r P o l e n statt. Das Komitee besteht aus

Vertretern der politischen, kulturellen, wirtschaftlichen und Berufs-
oTAOIIIIsationenund setzt sich aus 26 Mitgliedern zusammen. In den

. eratungen wurde betont, dass das Rationalkoniitee auch weiterhin
Osalsi legaleni Bisege nach der völligen Selbständig-

eit des weihrussischen Volkes im Sinne der Unabhängig-
lTeltserklärungvoni 25.Märj 1918 streben ivird«. Es ivurdeii eine

ieihe von Entschließungen gefath, in denen u. a. vom polnischen
taate eine ,,gerechte und vollständige Selbstverwal-

tii n g« fiic das in Polen einbezogene weihtussische Gebiet, die Schaffuiig
Von «ive-s·,russisrl)eiiSchulen aller Cgpeii, K r e d it e fiir die Land-

UT’[1«·Ilk!)aft.eiiie gerechtere Bo deiirefor m mit Berücksichtigung der

HIlthe der Kleiiilaiidwirte, Stip en dien fiir die—Studenten, die

Axtitzjiehkeiteiner unabhängigen Vertretung in den p a r l a in e u -

tSkllkben Körperschaften usw. gefordert wird. Der katholischen

III «.l1ch·de1·griechisch-orthodoxen»Geistlichkeit wurde vorgeivokfep-

ste»
die einen den Poloiiisierungsbesstrebungenund die anderen Russl-

c2-«—kuiigsteiiden;enVorschub leisteteii.

Les Siammgui der Piijudjkis iu enorm-.

Des Geburtsort des Marschalls Pilsudski befindet sieh auf dem

Gebiet des heutigen Staates .Litauen. Er wurde M Penenkns
einein Landgut im Kreise Eauroggen, geboren welches ehemqu felntzk
SCWUE gehörte- Auf Grund des litasuiskhenGesetzes Uber. Ple

. V»d2 « ke f O r m ist dieses Landgut später aufgeteilt«worden. Einige
tu Litauen lebende Polen wollen setzt den Ha uptte il de s G u t s-

gebietes mit dem Herrenhaule wieder ankaufen
Und es dem Marschall als Geschenk .darbringen
b»3iv.als Museum erhalten. Es ist noch nicht bekannt, ob

wspk Plan verwirklicht werden wird.

Ylvrene stadtrechte.
22 kleine Städte der Wojewodschaft Polen ve rliere n nach dem

neuen pesnifchen Genieindewahlgesetz ihre Stadtrechte Es sind
dies: Reichtal, Santomischl, Dobrzgca, Jaroschewo, Gembitz Schweiz-
k0u, Powi-d,« Ritzenwalde, Markstädt, Budsin, Binn, Scharfenort,
Obersitzlco, andberg, Kopnitz, Retzwalde, Rogowo, Gonsaiva, VJies

«lirhowo,Rothenburg a. d. Obra, Mi«loslaw,Reumark.

Posener Zurkerfabrikeu in polnischem Besitz.

Auch poliiisrhenDiieldinigeiihaben mehrere poliiische Zucker-
fabrikein die«im Warschaiier Bei-baiide der Juckerindustriselleu ver-
einigt sind, mit-Hilfe von War-schwer Banken die Aktieninehr’-
heit der Ouckerfahriken in Janikowo, Pakelchs
Tutlxbuw Opalenitza, Schroda und Großendorf soivie
einen ocil der Aktien der sabrik in W resch en, die alle im Posen-
schengelegen sind, aus holländischemBesitz übernommen. Wie es in

der Meldung heiht, wurde diese Craiisaktion durchgeführt, um zu ver-

rsnkekthdaf- die Aktienmehrheit in den Besitz einer anderen aus-

Weilchen Gruppe gelangt. Auf diese Weise ist IN den Besitzverhält-
llilsen der Zurkerindustrie im Poseiischen eine bedeutsame Verände-
TUUA eingetreten

Yk letzte deutsche Bürgermeister in Ost-Obersch.lesieu.
Am ts. Mai schied der letzte deutsche-Bürgermeister·liOstober-

Ichleliens aus dein Amte. Es ist der Bürgermeister der ,,sreien
Botgltadt« Earnowitz. Der Abschied des deutschen Bürgermeisters

Aiichatz spielte sich in den schlichtesten sornien ab.« Die Einführung
seines polnischen Aintsnachiolgers Antes ist im Beisein des Wofe-
wosden in besonders feierlicher Weise erfolgt.

Die polnische Zilmwirtschaft im Jahre I9ZZ.

In Polen wurden im Jahre 1933 SZ 000 in silm hergestellt. Cin-

gefiihrt wurden insgesanit 1724 000 m; davon stainmten 1426 000 m,
d.s. 80 v.H., aus Amerika, 7 v.H. aus Frankreich (1932
12 v.H.), 2,7 v.H. aus England, 2,Z v.H. aus der Tschech0-
slvwakei. Infolge des bekannten Verbots der Einfuhr und Auf-
fiihruiig deutscher silme in Polen betrug der Anteil Deutsch-
lands an der polnischen silmeinfuhr nur 2 v.H. gegenüber 8 v.H.
im Jahre 1932 und 11 v.H. im Iahre 1930. Aus So wjetruhlaiid
stammten 1,-4 v.H. der Zilme.

Ehinejen nnd Marvkkaner statt Polen.
Rath einer Meldung des ,,E x p r e sz P o r a n n g« aus Lille ist

es zwischen polnischen Grubenarbeitern und der
französischen Polizei zu blutigen Zusammenstöszen
gekommen. Diese Vorfalle sind auf die wachsende Einpörung ijbek
die fortgesetzten Entlassutngenvon Polen durch die französische Gruben-
ve»rwaltungeiizuruckzufuhren Es verlautet jetzt, dasz d i e p o s .-

nilchen Arbeiter durch rhinesifkhe und mai-eiska-
nische Arbeiter ersetzt werden sollen!

150 Jahre preuszische Staatsgruben in Os.
Die PrenszischenStaatsgruben,dienarl demK’

"

der PreuszisrhenVergiverks- und Hütten A.-G. (Preuszau;)gezilik:
sainmengefahtwurden, können in Oberschlesien in diesem Jahr auf ihr
1 ) 0 sa h r i g e s B e st e h e n zurückblicken Mit der Geschichte der
preußischenStaatsgruben ist auch die des oberschlesischen Kohlenberg-
baiics iiiiti«e—iiiibarverbunden.Iin Iahre 1784 iiberiiahiii der Preiiszische
Staat die Criedrirhsgi nl«e bei Cariioiiiitz, in der srhoii seit
mehreren Iahrhunderten nach Blei und Silber gesrhiirft wurde. Die
auhei«ordeiitlirheiiWasserhaltungsschivierigkeiten bei der weiteren Aus-

heutungder Grube führten schliesslich zu der Aufstellung einer
Dampfmaschine, der ersten in Preußen. Der damalige Ober-
bergamtsdirektor Freiherr v on R ede n, dem später in Königshiitte
ein Denkmal gesetzt wurde, liesz die Dampfmaschine aus England
kommen. Die auf der Zriedrichsgrube gewonnenen Erze wurden in der

Triedrichshiitte bei Carnowitz und dann auch in der be-

ruhmten Königlichen Hütte in Gleiwitz verarbeitet. In
diese Zeit fällt auch die Geburtsstunde des oberst-hiesi-
sch e n K o h l e n b e r g b a u e s. Um die beiden Hiitten mit Brenn-
niaterialsversehen zu können, liesz Freiherr von Reden im Jahre 1790
die Konigsgrube in Königshiitte und 1791 die Königin-
L u iJ e - G r u b e in Z a b o r z e abteufen. Aus diesen Anfängen
entwickelte sich der gewaltige Organismus des oberschlesischen Gruben-
und

dHiittenreviers,
der ini Iahre 1922 ein Opfer destriiktiver Weisheit

wur e.

SchloßGY-Dammer als Landjahrheim.
DasSchlosz Groß-Dammer, das sich seit zwei Jahren im

Besitz des Jugendherbergsvereins befindet und bisher als Heim fiir
Wandergruppen, die aus dem Innern des Reiches zum Besuch der

Ostgrenze kamen, bestimmt war, ist jetzt zu einer Heimstätte fiir
Landjahrlcinder umgebaut worden. 90 schulentlassene Knaben
aus dem oberschlesischen Industriegebiet sind in dem Schlos- fiir neun

Monate untergebracht worden.

Auf nordischen Spuren in Oftpreußen.
An der Strandprvinenade von Eranz·, in der Mitte der ost-

proUftischen Riviera, wo die rauschenden Akkorde der samländischen
Steilkiiste und der Kurischen Rehrung gedämpft ineinander klingen,
legt, an einen Sockel gelehnt, ein mächtiger Schiffsanker, im Sommer

Von dein heiteren Strom des Badelebens umspiilt, im Winter vom

Ordsturm umbraust. sischer haben ihn querab vom Ort geborgen,
als ihre Netze sich an ihm verfangen hatten. Wie er, offenbar einem

grossen Schiff zugehörig, in das Kiistengewässergeraten sein mag, das zu

ergründen, haben sie deni nachforschendeii Verstand oder der Phantasie
überlassen. Keine Chronik oder Überlieferung gibt Aufschlus- darüber.
Und er selbst verrät in seinem Aussehen nichts von seiner-. Hexrkunfr
Es gibt ja- auch nicht viele Geräte, die sich in ihren Zweckbestimmten
Formen so wenig verändert haben, wie gerade der Schiffsankerx Rur

daß er alt, mit menschlichen Oebensmaszen gemessen, uralt ist, kann er

nicht verbergen, und deshalb mag richtig sein was die Inschrift an

seinem Sockel kiiiidetx »Berrnutlich aus der Schwedenzeit«.
Das ist nicht viel — und läszt uns doch nicht wieder los, denn es

rührt, wenn auch nur leise und von ferne, an Probleme, die uns heute
zur Zeit der Rassen besinniing tief bewegen. Die Schweden-
zeit, auf die der lapidare Ankerkommentar hindeutet, die Zeit Gustav
Advlfs und seiner Aachfolgek. dle Zeit der Kriege und Wirken, die

die Ostseekiiste rings unibraiideteii und Deutschland und seine östlichen
Aarhbarstaaten bis ties ins Innere heimsuchten, ist ja nicht ein

einmaliger Geschichtsabschnitt, sondern nur eine
in den besonderen Lichtern ihre-r Zeit schilleriide
Welle der Iahrtauseude alten germanischen Völ-

k e r w a n d e r u n g. So wie der nordische Riese in ferner Eiszeit
von seiner gigantischen selsenburg aus die die norddeutsche Landschaft
formende, Berge tiirmende, Schluchten und Seen aufreibende Gletschers
faust des öfteren ausgestreckt hat, so hat er seit dem Anbruch der

Menschheitsepoche die Wehre seiner fruchtbar sprudelnden Menschen-
brunnen immer wieder aufgezogen und Ströme nordisch-
herben Blutes iiber Europa dahinschäumen lassen,
schlimm und gut, Bälker und Staaten stürzend und neue griindend,
die iiberfluteten Gebiete mit nordischem Geiste befriichtend, dann wieder
abebbeiid und versickernd, immer aber, in Flut und Ebbe, Welt-

Egeichichte gestaltend.
In der Weite dieser historischeriHorizonte schruiupft der ,,Anke·«r

aus der Schwedenzeit« zu einem winzigen neuzeitlichensSchiiörkel zu-

ssainnien, und wenn wir, gleichwohldurch ihn angeregt, nun tiefer in
die Vergangenheit hinabsteigen wollen, iniissen wir uns nach einein
andern sährer umsehen. Und er ist bei der Hand. Wer nach E r a nz
fährt, den locken See und Diinenivald. Nicht viele Besucher wenden
Blick und Schritt iii die schönemeerfrisrhe ländliche Umgebung zurück,
und nur wenige wissen —- oder muss-ten bis vor kurzem —, das) sie nur

eine halbe Stunde zu gehen brauchen, um mitten unter den Zeugen
einer dieser grossen friihgeschiehtlirheu Völkerwanderungswellen zu
stehen. Vsosegam Wikiau, Wiskiauten, — Siedlungen von fremdem
altem Raniensklang, — uinrabmen das auf einer sanften Kappe im

Wiesen- und Ackergeläiide liegende Ziel des anmutigen Spazier-·
ganges, und auch dessen sturnamee die Kauti, aus einem altpren-
szischen Wort abgeschliffen, weist wie ein Dreikanter auf hoher Heide
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weit in die Zeit zurück. Die Kaup bedeutet Grabstätte, und
als Gräberfeld ist sie schon in Urkunden des deutschen Ritterordens
aus dem Beginn des vierzehnteii Jahrhunderts verzeichiiet. Heute
wölbt sich ein sturnizerzaustes TBäldchen iiber sie nnd schirnit die heilige
Stätte. Von Vroinbeer- nnd anderm Gesträuch, Wildblunieii und

hohen Gräsern dicht umsponnen, reiht sich Grab an Grab, ein oft nur

kaum wahrnehmbarer Hügel an den andern. Vson vielen ist die

Rasendecke abgetrageii und das Innere freigelegt und die Wunde

schon wieder grün vernarbt. Denn schon viele Jahrzehnte lang hat
die Altertums"wissensrhaft, vertreten durch das rühmlichst
bekannte Prussia-Museum in Königsberg, sich mit der

Kaup beschäftigt Vsis zum Jahre 1932 waren schon etwa 200 der

rund 450 vorhandenen Gräber geöffnet; dann wurde ein neuer For-
schungsabschnitt eingeleitet, an deni nun auch schwedische Ge-

lehrte im Auftrag ihrer Regierung beteiligt sind.
Wer seitdem die Kaup einmal im Frühjahr, Sommer oder Herbst

ausgesucht hat, deni wird das frühhistorisrhe Praktikum unvergeleich
bleiben. Vehutsam, als wollten sie den Schlummer der Toten nicht
stören, tragen geschulte Arbeiter nach den Anweisungen junger akade-

mischer Leiter die Decke in zolldünnenSchichten ab; jede Schelle, jeder
Stein wird gründlich untersucht, jede Vesonderheit, jede Ver-

färbung der grauen Erde umzirkelt unsd gemessen, und alles

photographiert und in Plänen und Protokollen verzeichnet. Viele
Gräber enthalten nur einen schwärzlichen Fleck auf dem Vsoden des

Hügels, den der Laie achtlos übersieht, der Fachmann aber als Aschen-
schüttung erkennt; das sind — wir folgen einer aufschlufzreichen kleinen

Schrift »Die Wikinger in Ostpreufzen« von Dr. .

G a e r t e
, dem Direktor des Prussia-Museums, V r a n d g r ä b e r

,

in denen die Reste des Scheiterhaufens mitsamt der Leichenasche in
der Mitte zusammengescharrt und dann zugeschüttet worden sind.
Daneben sind Vrandgräber mit St e i n p a ck u n g e n verschiedener
Art, die die Schüttungen tragen oder umhegen· Aber auch K ö r p e r -

g räb e r finden sich, denn nicht alle Toten sind der läsuternden Flamme
übergeben worden; viele hat man unverbrannt in ausgehöhlten Baum-

stämmen oder in gezimmerten Särgen bestattet. Die Gehäuse sind
freilich bis auf geringe Holzspuren und Nägel, die nun die Skelett-

reste umkränzen, der Zeit zum Opfer gefallen. Auch von den Ske-
-letten ist meist fast nichts übrig geblieben, zuweilen nur ein paar Zähne.
öii manchen Gräbern hat sich auch gar nichts gefunden; sie werden als

Kenotaphien gedeutet, als L e e r g r ä b e r zum Andenken an Angehö-
rige, die in der Fremde gestorben sind. Sie würden, wenn die Deu-

tung richtig ist, aii zahlreiche Runensteine in Schweden erinnern, durch
die die schöne Sitte beglaubigt ist.

Viele Jahrhunderte sind über die Kaup dahingezogen und noch
immer geistert im alljährlicheii Spiel des Werdens und Vergehens
das Musterium des Todes um die Gräber iind greift, sooft ein neues

sich erschlieszt, dem Zuschauer ans Gemüt. Aber den Verstand drängt
es auch, über die dunkle Schwelle in das Leben jener Menschen zu
treten und zu erfahren, iver die waren, die ihre Toten

hier bestattet und geehrt haben, woher und wohin
der Strom der Zeit sie getragen. Nicht auf alle, aber auf
manche dieser Fragen hat der Gräberhain schon Antwort gegeben.
Nach frommem Brauch ist den Toteni — dem einen reichlicher, dem

andern spärlicher — eine Ausstattung für das Jenseitsan den Schei-
terhaufen oder ins Grab gelegt worden, den Kriegern Lanzen und

Schwerter, oft seltsam verbvgen, und Reitzeug und Tränk-

e i m e r für das mitbeigesetzte Pferd, den Kaufleuten F e i n w a a -

gen und G e w i chte zum Abwiegen des als Münze dienenden Hack-
silbers, den Seefahrern lange Nietnägel, um sich ein Schiff zu

bauen, den Frauen kurze Hüftmesser und Schmuck, Spangen,
Ketten, Fibeln, in mannigfachen, zum Teil hochkünstlerischen
Formen. Auch diese Veigaben sind von den Flammen des Scheiter-
haufens und von dem Zahn der Zeit nicht verschont geblieben, und
viele vermag nur der Fachmann zu erkennen und zu erklären. Vor

seinem geschulten Auge aber formt sich das lückenhafte Mosaik der
kleinen Funde zu einem groben, geschlossenen Vild. Der enge Vezirk
des stillen samländischenTotenwäldchens weitet sich zum Weltkreis uiid

wird erfüllt von dein lauten Leben eines heroischen Zeitalters, dem

nordischer Wille und Tatendrang das Gepräge gegeben haben. Das

list das Bedeutsame an den Kauper Gräbern, dafz sie in

ihrer Anlage und ihren Veigaben bis ins kleinste
mit solchen übereinstimmen, die jenseits der Ostsee, nament-

lich in M itte l s ch w e d e n , in grober Anzahl aufgedeckt worden sind,
während sie in dem an Zeugnissen aus der Frühgeschichte sonst nicht
armen Ostpreufzen ihresgleichen bisher kaum gefunden haben. S ch w e -

den also sind es gewesen, die ihre Toten hier in heimatliche,
von den Gletschern einst über das Land gebreitete Erde gebettet haben.

Auch das Geheimnis der Zeit, das die Kaup noch immer hütet, haben
·

die Funde in Schweden gelüftet. Sie verweisen mit runen- und

chronikverbürgter Sicherheit auf die grosze Welle der nordischen Völ-
kerwanderung, die vom neunten bis elften Jahrhundert
nach Christi Geburt (lange nachdem die Wanderung der Goten, Var-

gunden, Gepiden und Wandalen im Süden ihr Ende gefunden hatte)
die kühnen Wikinger über die ganze närdliche Welt, iiber ganz
Europa, Island, Grönland, und das östliche Amerika getragen und

verschlagen hat.

Verwegen und rücksichtslos, wie sie in die morschen Gehege über-
alterter Herrschaften und Kulturen einbrachen, waren sie wohl nirgends
pillkommene Gäste. »Rä-uber, Vrandstister, Kirchenschänder und
iMärdeH gellt es aus den Ehrvnik«en,nnd mit diesem Fluch ist ihr

Andenken behaftet geblieben. Aber dabei wird übersehen,daß Iia
stolze iiiid starke dtaaten gegründet. Kunst und
Literatur bereichert und angeregt.— man denke an die
ältere Eddal ——, kurz, dass sie deiii dumpfen mittelalter-
lichen Europa ganz starke polltjtsche und kiilturelle
ö mp u l-s e g e g e b e n haben. Ein N ii i· i k, der das mächtige Aufz-
land schuf, hat größeres Anrecht auf den Chrentitel des »Groszen«als
mancher, dem er allzu bereitwillig zuerkannt worden ist; auch der

Herzog Wilhelm von der Normandie war mehr als Hur

der ,,Eroberer«, und Leif Erikse ii und seinen Leuten, die in offe-«
nen Vooten den Ozean durchkreuzten und ein halbes Jahrtausend vor

Kolumbus Amerika entdeckten, werden die germanischen Völker Ves-
wunderung zollen, solange Mut und Tatkraft noch zu den männlichen-
Tugenden zä-hlen.

«

Weniger heroisrh, aber bedeutsam als klassischer Zeuge, tritt uns

aus seineni mittelschwedischen Grabe der K a u f m a n n D j ä rf ents-.

gegen, der uns-aus der Ferne wieder in die vertrauten heimischeii Ve-
zirke zurückführen soll. Sein einziges nachweisbares Verdienst ist.
dasz er eine kupferne Dose mit einer lWaagschale darin der Nachwelt
überliefert hat, die er von einem Manne aus dem Samland bekommenl
hatte. Woher man das weis-? Er selber hat es in Runenfchrift in
den Deckel eingeritzt oder einritzen lassen und damit dem Kauper Grä-.
berprotokoll eine Veglaubigung erteilt, die noch beweiskräftiger ist als
die Feststellung der"schwedisch-samländischenBeziehungen jener Zeit in
der berühmten hamburgischen Kirchengeschichte Adams von

B r e m e n. -
«

Der Wikinger-Charakter der Gräber in der
Kaup steht also aufzer Frage. Diese Feststellung ist gewis-i
eine rühmliche Feststellung der Wissenschaft, aber keine Überraschung.
Nachdem das stolze Haithabu bei Schleswig sich als Wikinger-,
siedlung zu erkennen gegeben hat und das sagenumschleierte V i ne t a,
die Jomsburg an der pommerschen Küste, deren Lage immer noch nicht
ausgemacht ist, unter dem Druck schriftenurkundlicher öndizien gleich-.
falls dazu bereit zu sein scheint, ist es nicht erstaunlich, dafz auch das

hohe Gestade des Samlandes, das herausfordernd in die Seev
vorspringt, die helläugigen Nordmänner angezogen hat. Nuhm undl
Ehren gab es in dem Land der Preuszen zwar wohl weniger zu holen","
aber Haithabu und Jomsbsurg, die beide in dem zeitgenössischenSchrift-.
tum zugleich als starke Festungen und als Hansdelsmetropolen erscheinen,
beweisen, dafz die Wikinger nicht nur rauhe Krieger, sondern auli
kluge, weitblickende Kaufleute gewesen sind. Als eine
Stätte des friedlichen H-andels«unter dem Schutz der Waffen habeir
wir uns auch die offenbar recht bedeuten-de Siedlung vorzustellen, derenl
Friedhof die gräberreiche Kaup war. Die Siedlung selbst ist«
noch nicht nachgewiesen. Es kann aber wohl keinem Zweifel!
unterliegen, dan sie in unmittelbarer Nähe, zwischen der Kaup und denp
Südraiid des Kiirisrhen Hasses gelegen hat. Dort stofzen, ganz ähnlichl
wie bei Haithabu, zwei grofze alte Verkehrsstrafzen zu Lande und zu
Wasser, über die Nehrung und das Hoff, zusammen, und wahrschein-v
lich haben auch Seeschiffe durch ein früher vorhandenes N e h r u n g s -

tief bei Sarkau in den nahen Vereich der Siedlung kommen
können.

Die Vermutung liegt nahe, das- ii o ch a«n d e r e sch w e d i s cl) e

Wikingersiedlungen in- Ostpreuszen bestanden haben. Im
Hinterland des Frischen Hasses sind Reste von Schiffen ausgegraben
worden, die Wikiiigerbvote gewesen sein könnten, und in ganz schwachen
Kontureii hebt sich aus dem mittelalterlichen Dunst die sagen-.
hafte Stadt Truso ab, die dem Drasusensee bei Elbing deir
Namen gegeben haben soll. Die Wissenschaft schweigt noch dazu undj
antwortet auch nicht auf die Frage nach der Dauer der Kaupsiedlung.
Die Verschiedenartigkeit der Gräber läszt darauf schliefzemdasz sie lange
bestanden haben muss. Vielleicht ist sie einem siegreichen Einfalt der
Dänen zum Opfer gefallen, von dem der dänische Ehronist Saxo

Grammatirus berichtet. Das würde bedeuten, dafz e i n e no rd g e r-

MOUIIchE Herrschaft die- andere abgelöst hat.
O«b es so gewesen ist oder ob die schwedischemKolonistenallmählich

in der preiiszischen Urbevölkerung aufgegangen sind, was einige ab-

seits liegende Reitergräsber aus späterer Zeit vermuten lassen, mag
die Forschung ergründen. Auf jeden Fall haben die Wikinger, ivie
lange vor ihnen die schon genannteii«nordischgnVölkgk, dgng Romen-
uns aus der Völkerwanderungsgeskblkhttzvertrauter sind als aus der

Heiniatkunde, einen verdienstvollenAnteil daran, dasz das Preu-
fzenland, das schon seit der Vronzezeit mit germa-
nischer Kultur gesegnet war, in einer kritischen
Zeitspaiine vor dem Untergang in der slawischen
Flut bewahrt geblieben ist.
ön der Gesamtheit des welterschütterndeii mittelalterlirhen Ge-

schehens ist das·scheinbar nur eine kleine Episode. Der Ostdeutsche
aber, der aus dem Totenhain in das schöne sonnenbefchieneiie Lands
auf Güter und Dörfer, auf rote Ordenskirchen und leuchtende Sied-

lungshäuschen und das trauliche Eranz sieht, ermifzt es anders un

legt dankbar einen Eichenzweig auf die Gräber. Alles Vergängliche
ist nur ein Gleichnjs Die Leiber sind vermodert, aber lebendig ge-»
blieben ist der Geist und die quellfrische Kraft der nordischen Rasse.
Und wenn den Schläfern in der Kaup einmal ein Gedenkstein gesetzt
wir-d, sv sollte man ihn mit dem Worte Visniarcks schmücken: »Die
germanische Rasse ist jung, kräftig, voller Tugenden iind Unterneh-
mungsgeist. Den nordischen Völkern gehört die Zukunft, und sie
treten nur in die ruhmvolle Rolle ein, die sie für das Wohl det

Menschheit auszufüllen bestimmt sind«
Dr. E. Rauschenplat
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Der Fall Pleß.
Die poliiischen Stenerbehörden haben mit einemMassenaufgebotvon

Gerichtsvollziehern die Eiiitreibung rückständiger Steuern

be i ni F ü r st e n o o n P l e fz vorgenommen. Dies-c Beamten haben
die verschiedenen Unternehmen des Fürsten ausgesucht, so die Berg-
werksdirektioii, die Brauerei in Cichau, die Verwaltung in Plesz, ioo

site die verbundenen Barbestände, die Wertpapiere, Warenvorräte und

DIEtechnischen Einrichtungen der Betriebe pfändeten. Die Aktion ivurde

Dsllgeleitet, während Prinz von Plesz noch im Gefängnis sah. Der neue

Schlag, den die polnischen Behörden gegen ihn als einen der Führer des
VIWkaIchlesischenDeutschtums durchführten, hat ihn in weiten Kreisen
der Bevolkerung nur noch beliebter gemacht. Grazgnski hat
DMS OslsgeprägteBegabung dafür-,Menschen, die er ihres Deutschtums
Wesen kalllchten will, zu Märtyrern zu machen."

A
Die Vorgeichicht2: Im Jahre 1930 iteiiten die »Bevode
jürsagofkplllagungender Steuerjahre 1925 bis l9.30
Ho

U BUNTERPlesz aus, die die unerhörte Summe von» 35 III-il-
keinn

e «·O l O l g ausmachten. Man behauptete erst, dafz Prinj voll Pckkt

d.»
V CMisomniensteuererklärungenabgegeben hobe· SchsleftllchpCIS

2tzkseErklärungwiderlegt werden konnte, begnügte man llch Mk Dem
« orwand, dasz er bei der Steuererklärung keine oorgedruckten FAMI-
klke verwendet habe. Tatsache ist, dafz die S t e u e r e r k la r u n g e n

k l lt g e m äsz a b g e g e b e n wurden. Schon damals-»OUO Un Zum
21930 sollte der Betrieb des Prinzen von Pleft iUIU EVWSVU gkbkllchk
werden« Prinz von Plesz wandte sich dallns Um dies ZU Ver-Andern-
Mlt Unterstützungdes Reiches an den Bö l k e r bun d

, dkk Obek Ollkb
eineriei Änderung des wills-schen Verfahrens erreichen konnte. Im

Jahre 1932 wurde der Fall vom Deutschen Reich vor den Da a g e r

Gerich tshof gebracht. Während das Verfahren dort noch lief,
OUtdenbereits n e u e Z w a n g s m a fzn a h in e n gegen dsie Betriebe

S ·Priiizeiivon Plesz eingeieitet. Nsach dem A u stritt D e u t s ch -

lCinds aus dem Völkerbiiiid muszte das Verfahren vor dem
Hyoger Gerichtshof zurück-gezogenwerden. Vom Obersten Pol-
"!·lchen Berivaltungsgerichtshof in Warschaii wurde ins--
Zwllcheneine Herabsetzung der Nachveranlagungen zu-
gebilligt öm Januar 1934 gelang es dann der Pleszschen Ver-

waltung« durch grobe Opfer, ein M o r a t o r i u m - bis zu m

Zi. Mai dieses Jahres durchzusehen, das dann stillschweigend
bis zuni»Jo. Juni verlängertwerden sollte. In dieser Zeit sollte ferner
durch eine polnischeRevisions- und Treiuhandgesellschaftdie ganze An-
gelegenheit iiberprust werden mit dein Ziel, dem Priiizeii«Pleszan-
nehmbare Bergleichsvorschiägezii iinterdreiten. Während der Bericht

noch abgemattet wurde, muszte Prinz von Plesz seine erwähnte Gefängnis-strqsp VVFVUBMNoch vor seiner Jreilassung und vor Ablauf des

PUVFFItoriunisverfngte dann der Wosewode von Kattowitz die

-.Pl»0lld"llgdes gesamten önoentars und die Ein-

ilvulsiig des Pleszschen Pi·ivatverniögeiis. Diese Mah-
UslhtisrJuhrte naturgemäß zii einer v ö l l i g e n Stille g ii n g d e r

Peti- i eb e d es P r i nzen vo n P l esz, ivoiiiit das erstrebte Ziel
Ums-U lit. Prinz ooii Plesz als Führer des Deutschen Volks-

buiides sollte erledigt werden, inid die Stiillegsung seiner Betriebe
ivürde dir-sein Zivecke die Wege ebnen.

Es ist nur natürlich, dasz derartige Masznahmem wie sie jetzt von

Polen gegen einen bekannten Führer des· deutschen Volkstums unter-,
iioinmeii worden sind, keineswegs im Sinne der beider-

seitigeii guten deutsch-polnischen Beziehungen
liegen und daher auch nicht den Absichten der polnischen Negierun
entsprechen können. Mit Entrüstung kann man nur das alle-n
rechtlichen Vereinbarungen hohiisprechende Ver-H
halten des Kattowitzer Wojewoden feststellen und der
Erwartung Ausdruck geben, dasz hier von maszgebender polnischer
Seite umgehend ein Veto gesprochen wird.

Es kommt dem Wojewoden Grazgnski weniger auf die Steuern als
auf eine Vernichtung der Pleszschen Betriebe an. Die bei den öndns
stciewerken gepfändeten Bargelder und Betriebsmaterialiien können

natürlichnicht entfernt ausreichen, um die verlangten Steuerbeträge
hereinzubringen. öhre Pfändung ist aber geeignet, die Betriebe lahm-
zulegen und ·vie·len tausend Arbeitern und Angestell-
ten das tagliche Brot wegzunehmen. Selbst isn der pol-
nischen Presse sind allerhand satirische Bemerkungen zu den Pfäns
dungen gemacht worden. So wurden in der fürstlichen Brauerei in

Cichaii40 00«0 Hektoliter Bier gepfändet. Die »Po-
lonsia fragt hierzu hohnisch, was denn die Steuerbehörde mit dem
vielen Bier machenwolle. Wer werde es trinken, wer bezahlen unds
wer daran verlieren. Nach Meinung des Blattes werden bei dem
ganzen Geschaft die«polnischenArbeiter die Leidtragenden sein, die inv
der Brauerei beschäftigt sind, Noch grotesker ist die Pfändung
der Wisente. Was kann es für einen Sinn haben, zum Zwecke-:
der Beitreibuiig einer Forderung von s Millionen Zloty neun Stückc·

Wild pfänden, deren Wert mit je 5000 Zlotg angesetzt wird? Schon
diese

«

ertbemessung ist unsinnig, wenn man bedenkt, dafz der Wisent
die seltenste Cierart Europas ist, von der heute nur wenige Dutzend
.Stück leben. Außerdem wäre es jetzt im Svnimer überhaupt unmöglich,

die Psänduiig auszuführen, da nicht einmal das Jagdpersonal den

Aufenthalt der Wisente kennt, die weit in den Forsten umherstreifen, und

selbst wenn man ihren Aufenthalt wüszte, dann soll die Steuerbehörde
erst einmal einen 20 Zentner wiegenden wilden Wiisentstier e-infangen«.
Derartige Pfändungsmasznahmen tragen offen den Stempel der Un-

sachlichkeit an der Stirn, und werden selbst in der polnischen Be-

völkerung als unsachlich empfunden, so dasz man nur fragen kann, ob
die Warschauer Regierung es dulden wird, dasz das Ansehen des pol-
nischen Staates durch solche Willkürmafznahmen verantwortungsloser
Elemente in der ganzen Welt aufs schwerste geschädigt wird.

·
Prinz Plesz hat wegen der Beschlagnahme seines Vermögens

eine Beschwerde beim Bölkerbundssekretariat ein-
g e i« e i ch t. Da die Stimmung in Gens gegen Polen nicht eben freund-
lich isi, ist damit zu rechnen, dasz diese Beschwerde rascher und
gründlich er zur Sprache kommen wird, als man es sonst bei ähn-
lichen Eingaben gewohnt ist.

Deutsche Städte entstehen in Pommern
Cm gOnz besonders wichtiges Element in der Germanisiecung Pom-

slerns waren die neu entstehenden deutschen Städte, deren Bildung am

Uman zur gänzlichen Vernichtung der alten slawischen Staatseinrich-
UMSSUbeigetragen hat. Sie sind teils an der Stelle und aus alten sla-
Wlchen Niederlassungen entstanden, teils vollkommen neu begründet
worden. Es ist leicht zu verstehen, dasz bei der Einwanderung zahl-
TeicheDeutsche, oor allem Kaufleute und Handwerker, sich dort nieder-
leben, wo schon eine gröszere Ansiedlung bestand, also namentlich bei

VII bedeutenderen Burgwällen. Dort fanden sie, da ja der Verkehr
Wichen Deutschland und den Wendenländern nie ganz abgebrochen
Wüt, vielleicht auch schon Bolksgenossen vor. So entstanden allmählich
sieben den slawischen Niederlassungen deutsche. Da sich jetzt aber
immer mehr ein Gegensatz zwischen den Angehörigen beider Völker

herausbildete,so schlossen sich die Fremden zu einer Gemeinde zusammen,
In der sie nach dem heimatlichen Rechte lebten, gewannen bald durch
ihre Betriebsamkeit und höhere Kultur das wirtschaftliche Ubergewicht
uber die Slawen, und es war nun natürlich ihr Wunsch, die Stellung
der neuen bürgerlichen Gemeinde auch rechtlich zu sichern. Dazu be-
durfte es der landesherrlichen Verleihung eines bestimmten Stadt-
rechtes. Dieser Akt war dann der Abschlsuszder neuen Stadtgründung.

Die einzelnen hier angegebenen Fortschritte können wir nicht über-
all deutlich erkennen. Als Beispiel mag Stettin dienen. Schon um

1187 war die Zahl der eingeivanderten Deutschen, die sich bei der
alten Wendeiiburg niedergelassen hatten, so bedeutend, dasz sie eine

eigene kirchliche Gemeinde mit einem Gotteshause bildeten. Fünfzig
Jahre später (1237) erfahren wir, dasz die deutsche Niederlassung von

der slawischen scharf geschieden ist und schon eine Befestigung besitzt.
Damals bestimmt Herzog Bariiim, um«den Streit der Deutschen und
Slawen zu beseitigen, dasz zwischen beiden kirchlichen Gemeinden eine

feste Trennung vorgenommen werde. Zugleich aber tut er offen seine
Absicht kund, die Gerichtsbarkeit in Stettin, die bisher den Slawen

zugestanden habe, den Deutschen zu übertragen. Diese haben also be-
reits die herrschende Stellung gewonnen, und wirklich erscheint bereits
1242 ein Schuttheih von Stettin. Den formellen Abschlusz aber erhielt

diese Entwicklung am Z. April 124Z, als Bsarniin Stettin zur deutschen
Stadt mit Magdeburger Necht erhob, mit hundert Hufen Ackerland·,
mit Weideland, Fsischereigerechtigkeit, Freiheit vom Zoll und anderen

Vorrechten a-usstattete. Damsit war die selbständige Stellung der
Stadt gesichert, in der anfangs unter Aufsicht des herzoglichen Vogtes,
bald aber fast ganz unabhängig Nat und Bürgerschaft alle inneren

Angelegenheiten besorgten. Durch manche Rechte, die Stettin in deir

folgenden Jahren ziuteil wurden, förderten die Landesherren weiter die
Stadt nicht unerheblich.

ön ähnlicher Weise sind in Ponimern zahlreiche Städte aus

alten Wen-denburgen entstanden,. die dann bald ganz verschwanden, ja
die meisten städtischen Gemeinwesen Pommerns haben sich auf diese

-Weise gebildet. Die eigene Unternehmung froh wagender Bürger hat
durch die Landesherren nur den endgültigen Abschlufz erhaltenz Hier
und dort hat sich in Wieken oder in einer Altstadt·,in denen die ehe-.
maligen slawischen Bewohner sahen, noch eine Erinnerung daran er-.

halten, dasz die neue Stadt einst bei einem alten Burgwalle und einer

sich daran anschlieszenden slawischen Ansiedlung angelegt ist. Denn nie-.
mals haben sich die Deutschen mit den Slawen zusammen niedergelassen;
sondern neben diesen ihre Häuser, ihre Kirche errichtet, besonders wenn

die natürliche Beschaffenheit dazu einlud. Die Slawen wurden mehr
und mehr zurückgedrängt,zum Ceil sind sie in der neuen Bevölkerung
aufgegangen, zum Teil ausgewandert oder im Kampfe um das Dasein
untergegangen. Die eigene Tätigkeit der deutschen Bürger wurde

dagegen durch die Begünstigung, die sie seitens der Landesherren erfuh-
ren, erheblich gefördert. So sind im dreizehnten Jahrhundert die Orte

Stralsund, Bahn, Loitz, Stargard, Treptow a.c.,
Gartz a.0.,«Altdamm, Demmin, Greifswald, Pase«-.
walk, Barth, Kolberg, Wolgast, Damgarten, Pö-
litz, Pgritz, Anklam, Köslin, Gollnow, Kammin,
Lobes, Wol-lin, Creptow a.R., Massow, Penkun,
lcribsees Naugard, Lassan, Neuwarp Schivels
bein,llsebom·,Belgard rechtlich ziideutschenStädtengeworden.
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Außer diejen, die aus alten Slawenniederlassungen allmählich er-

wuchsen, ivurden auch nicht wenige Städte ganz «neu Und plan-
mäßig angelegt, gleichsam aus wilder Vznrzel erwachsen. Die Er-

kenntnis, daß deutsche Städte dem Lande
Zzuz

dauerndem Nutzen dienen

würden, hatte Herzog Barnim vielleicht in randenburg oder in Merk-

lenburg gewonnen, wo die Germanisierung früher begonnen hatte und
schneller zum vollen Erfolge, kam. Sie veranlaßte ihn nicht nur, alle

Bestrebungen, die der Begründung deutscher städtischer Geineinivesen
förderlich sein konnten, zu unterstützen, sondern auch selbst mit Hand
anzulegen und in feinem Lande freie Städte einzurichten. So wies er

,1235 zum Bau der Stadt Prenzlau 300 Hufen an und beauftragte
acht Männer mit ihrer Einrichtung. Sie erhielten dafür 80 Hufen zu
Lehen und ein Drittel von allen Abgaben und Einkünften, welche die
Bürger iiarh drei sreijahren zahlen würden. Einer von ihnen wurde
Schultheiß in der neuen Stadt, die Magdeburger Necht erhielt; die

Kaufleute sollten zollfrei im ganzen Lande des Herzogs verkehren.
Daß die beiden Arten der Entstehung deutscher Städte nicht immer

deutlich und scharf zu trennen sind, ist erklärlich. Denn planmäßig
sind schließlich auch die städtischen Ansiedelungeii begründet, die sich
neben alten Slawenorten entwickelten. Dies zeigt sich auch darin, daß
sie ebenso wie die ganz neu geschaffenen Städte von den Besiedlern
nach einem feststehenden Plane angelegt wurden, der mit einzelnen
durch die natürliche Lage bedingten Abweichungen bei allen wieder-
kehrt. ön der Mitte liegt der Markt, etwas seitlicb davon der Platz
für die Pfarrkirche. Die Straßen gehen srhnurgerade von ihm aus

und werden von anderen, die ebenso wie mit deni Lineal gezogen sind,
im rechten Winkel geschnitten. Die einzelnen abgesteckten Bauplätze
für die Häuser haben eine schmale Zront nach der Straße zu, dagegen
eine beträchtliche Tiefe, um Naum für den landwirtfchaftlichen Betrieb
zu gewähren. Einzelne Städte sind bald über den ursprünglichen Be-

baiiiingsplan hinausgewachsen; die meiften aber haben in Pomniern bis
in die neuefte Zeit den Umfang behalten, der ihnen bei ihrer erften
Anlage zugewiesen wurde. Die wichtigsten Aufgaben, die dem neuen

Geineinwesen oblagen. waren die Umwallung der Stadt, die Errichtung
des Nathauses, der Bau der Psarrkirche. Erstaunlich schnell haben
die Bürger zumeift diese schweren Arbeiten in Angriff genommen und

allmählich die stattlichen Bauten errichtet, die zum Teil noch heute ein
ehrenvolles Zeugnis von der Schaffenskraft dieser meist doch sehr
kleinen Gemeinden geben. Um so bewundernswerter sind diese Werke.
deren Anfänge teilweise im dreizehnten Jahrhundert liegen, als wir
uns gerade ini pomnierschen Lande die Städte ursprünglichnur überaus

dürftig und klein vorftellen dürfen. Mußte doch hier eigentlich erst
alles neu begründet werden; Handel und Gewerbe konnten in dem
dünn sbeoölkerten Lande schwer großen Gewinn ziehen, jedenfalls ge-
hörten erst mehrere Jahre dazu, um geordnete Verhältnisse zu schaffen.

Die Frage, woher die Einwanderer gekommen sind,
läßt sich natürlich nicht ganz beftinnnt beantworten. Einen Anhalt bieten
die wenigen uns überlieferten Namen der erften Biirgevoder auch die
Bezeichnungen mancher neuen Niederlassungen Sie iveifen nach dem

Magdeburgischen und Niedersachsen, nach Braunschweig, Liibeck und
Vöestfalem aber auch noch weiter nach dem Westen, nach deni Rhein-
lande. aus dem z. B. der Name der Stadt Greifswald stammen foll,
und selbst nach Holland hin· Daß von dort schon im zwölften Jahr-
hundert zahlreiche Scharen auswaiiderten, entweder infolge von wieder-
holt eingetretenen Meeresüberflutungen oder von fühlbarem Mangel
an Nodungsland, ist zur Genüge bekannt. Doch damals war Pommern
der Einwanderung noch nicht erschlossen. Sie erstreckte sich in Nordost-
deutschland hauptsächlich auf die Elbmarscl)en, Holstein, Mecklenburg,
Brandenburg und Schlesien. Von dort erst scheinen dann im dreizehn-
ten Jahrhundert die Ansiedler zum großen Teile nach Poinmern ge-
kommen zu sein, da der natürliche Wandertrieb und die Neiselujt, die
in den Zeiten der Kreuzzüge lebhaft angeregt waren, ein weiteres Vor-
riicken nach Oftenveraiilaßten Hier fand sich noch unbebautes Land
genug, hier war Gelegenheit zu dörflirher oder städtischerNiederlassung,
hier die Möglichkeit, eigenen freien Grundbesitz zu gewinnen. So
sind die ersten Einwanderer wohl zum geringsten Teile direkt aus

jenen ferneren Gegenden Westdeutschlands gekoinmeii,.sondern aus den

näher-gelegenenbereits kolonisierten Gebieten. Aber gewiß haben sie
dann später auch aus ihrer alten Heimat neue Kolonisten herangezogen
und durch förmliche Aniverbung Arbeitskräfte gewonnen.

«

Martin Wehrmann

Abschied von
Am 1.Juli wird den-Name »Königshütte«, den die Polen ohnehin

schon in »Krolewska Huta« umgewandelt hatten, verschwinden, und

zwar auf Grund eines Gesetzes, das am 16. Mai vom Schlesischen Sejm
beschlossen wurde. Durch das Gesetz werden die Gemeinden Thor-
zow und Neuheiduk nach Königshiitte eingemeindet,
und die so vergrößerte Stadt wird in Zukunft Ehorzow heißen. Diesem
Beschluß waren heftige Auseiiiandersetzungeii vorausgegangen. Nicht
nur die D«e utfch en, die den historischen Namen der Stadt —- wenn

Ischließlichauch in seiner polonifierten sorm — erhalten wissen wollten,
sondern vor allein auch die Eh o r z o w e r B a u e r n waren gegen
diese Eingemeindung; fie nahmen an der entscheidenden Sejmsitzung als

istumme Zuhörer zum Zeichen des Protestes gegen ihre ,,Erhebung« zu
Stadtbürgern in ihren alten Trachten teil. sür das Gefetz erklärten
sich alle Parteien, mit Ausnahme der Sozialisten, — aber ein-schließlich
der anwesenden drei deutschen Abgeordnetenl Das ist um so merk-

würdiger, als die erste Folge der Eingemeindung die Auflösung
der Königshütter Stadtverordnetenversammlung
isein wird, die heute noch eine deutsche Mehrheit be-
sitzt, und die Ausschsaltung dieser Mehrheit ja gerade der eigentliche
Zweck war, der von polnischer Seite mit der Eingemeindung der beiden
.polnischen Orte nach Köiiigshütte verfolgt wurde. Neuheiduk zählt
.6300 und Thorzow15000 Einwohner, so daß die Einwohnerzahl der

neuer Großstadt Thorzow 104 000 beträgt. Der Vorgang, der sich
hier abspielt, ist ungewöhnlich: Zwei kleine Gemeinden werden in eine
bekannte öndustrieftth eingeineindet, dsie dabei ihren eigenen alten
.Nainen verliert und den Namen eitler kleinen Nachbargenieinde erhält.

Der Abschied von »Köni-gshütte«- ruft die Erinnerung an die

Entwicklung der Stadt wach, die diesen weltbekannten Namen
tragt. Wie Kattowitz verdankt auch Königshütte seine Ent-
Istehuiig und sent Aufblühen ausschließlich der oberschlesisschen
sNiontanindustrie Nicht der Ort, sondern Grube und Hütte waren der
-,Anfang. Dort, wo heute die Stadt steht, waren vor 1790 Wald
und Busch. Die Gegend gehörte zu denseldmarken Ehorzow,
Lagiewiiik, Heiduk und Schieiitocl)lowitz. Die vier genannten Orte
hatten damals zusammen nur etwa 3000 Einwohner." In diesem Ge-
ländewurde auf Veranlassung des Verghauptnianns Grafen N edsen
im Jahre 1790 zum ersten Male auf Kohle geschiirftmit
so außerordentlichem Erfolge. daß man schon im nächsten Jahre den«

ersten Schacht mit Namen Wilhelmsschacht an der Stelle ab-
teufte, wo heute der Bahiihof von Königshiitte steht. ön den Jahren
71799 bis 1802 wurde von Ober-baurat Weddiiig und dem Schotten
lBaildon d i e K ö n i g shiitte erbaut, die ihren Namen durch
königliche Kabinettsorder von117.sebruar1799
«e r l) i e l t. öin Jahre 1800 wurden die um die Hütte liegenden Kohlen-
skliächte zur ,,Köiiigsgrube« zusamnieiigefaßt, die sich in der

Folgezeit zu der größten Kohlengrube Oberschlesieiis entwickelte. Grube

»undHütte wurden die Grundlagen für den späteren Ort. D i e ersten
lAiisänge der Stadt Königshiitte entstanden daraus, daß

Zurdie Uiiterbringung der von auswärts, zum Teil von anderen könig-
ichen öiidustriewerkenherangehvlten Arbeitern esorgt werden mußte.

Die von dem Staatsfiskus erworbenenGrundt-iicke"ivu·rde«zueinem

. Aufschwung genommen.

»Königshütte«.
Gutsbezirk zusammeiigefaßt. Auf diesem standen die Hütte selbst
unsd die Wohnkolonie, und noch um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts, als bereits ein stattlicher Ort entstanden war, lag die

komniunale Verwaltung in den Händen des Hütten-
anites. ön den ersten Jahrzehnten müssen die Lebensverhältnisse in
der Königshütter Siedluiig noch wenig verlockeiid gewesen sein. Es

gab, wie die liberlieferung berichtet, Klagen über die ,,Ungemiitlichkeit
des Lebens«. Gemütlicher wurde es erft nach 1820 durch den Bau des

Gasthauses ,,Zur Königshütte«, das bald zum gesellschaftlichen Mittel-
punkt für einen weiten Umkreis wurde. Nicht slange danach taucht
Königshiitte fogar als Badeort in der Liste der schlesischen Bäder
neben Landeck, Kudowa, Charlottenbrunn und anderen auf. In den

,,Schlesischen Prooiiizialblättern« von 1830 wird über das eifenhaltige
,,Sauerwasser« berichtet, das aus der Königsgrube aus einer Tiefe von

160 suß gefördert wurde. sür die zum Teil aus weiter Entfernung
herbeiströinenden Kurgäste baute der Knappschaftsarzt Dr. Bannerth
in einem ,,freundlichen Tal von Königshiitte« ein »der Neuzeit ent-

sprechendes« Badehaus. Auch ein Logierhaus für die Gäste wurde

errichtet. Da die Gegend um Königshütte damals noch sehr waldreich
war, eiitbehtte sie nicht der landfchaftlichen Neize. Der Badeort
Königshiitte hatte aber keinen langen Bestand, denn die Quelle
versiegte infolge des Grubenabbaus.

Da die Belegschaft von Grube und Hütte allmählich immer weiter
wuchs, nahmen auch die Wohnsiedlungen um die Werke »der-umimmer

größeren Umfang an. Durch Kabinettsorder Koiiig Wil-
helm I. vom ts. Juli 1868 wurden«der Gutsbezirk Königs-
hiitte und Teile der umliegenden Gemeinden zu einer Stadt

Königshütte mit einer Bsodenflachle von 567 Hektor
und 14 000 Einwohnern zusamniengefaßt.Die Einwohnerzahl
der neuen Stadt nahm schnell zu, wenn auch die Entwicklung der

öndustrie nicht gradlinig aufwärts·giiig,·sondern durch Konjunktur-
schwankungen beeinflußt wurde. Die Konigshütte wurde vom Staat
ini Jahre 1870 an deit Grafen Hugo Henckel von- Donners-'
marrk auf Naho verkauft und ging bereits ein«Jahr später in den
Besitz der Vereinigten Königs-s nnd Laurahütte A."7Gl.
über, Die Königsgrube blieb im Besitz des Staates. ön den beiden

ersten-Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts hat die Stadt Konigshütte
unter der"Leitung des Oberbürgermeisters Stolle einen bedeutenden

Sie ivurde zur größten ·«;Stadt"
Ob«erscl)lesiens. Obwohl eine typische Arbeiterstadt, erreichten
ihre koinmunaleii Einrichtungen einen hohen Stand. Ver dergl-ds-
stinini ung im Jahre 1921 haben trotz der damaligen schwierigen
Verhältnisse drei Viertel der Einwohnerschaft sich für
De utschlaii d erklärt. Das Deutschtum in Konigshutte hat sich
auch bis in die iieuesle Zeit kräftig erhalten«Durch die bereitsvok
mehreren Jahren erfolgten großen Eingemeindungenin die Stadt

Kattowitz war Königshiitte von seinem Platze als großte Stadt Ost-
oberschlesiensverdrängt worden« An der Spitze steht heute»die-·Woie-
wodschastshauptstadt mit fast 130000 Einwohiierii.

"

Koiiigshutte ist
also durch feine jetzige Vereinigung mit Eherzow die zweite
Gröszstadt Ostoberschlesiensgewordem
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Die deutsche Erneuerungsbewegung in Zeitlaan
,

Das Blatt der deutschen Erneuerimgsbewegmig in Bettland, die
km seit einiger Jeit erscheineiide »Heii g a e r T a g e s z e i t u n g",
spukdk mit der Berhänguiig des Belagerungszustandes verboten. Es
Ist Zu bessern daß es sich bei diesem Verbot nur um e i n e oo r ii b e r -

gkbende Maßnahme handelt und daß der Besuch letti-
khkt Journalisten in Deutschland mit dazu beiträgt, auch
PS Qilißtraueiigegen die junge Bewegung in den maßgebenden lett-

landlskbenKreisen zu überwinden Am 22. Mai fand in Riga eine
Von jiber iOOO Bolksgenossen besuchte K un d g e b u n g statt, auf
Y« Erbard K r o e g e r

, der sichrer der deutschen Jugend in Lettlaiid,
u»derdie Aufgaben der Bolksgemeinschast manches aus-

suhkkepivas sich iii nicht geringerem Maße auch aiif die

TUTTIan Bolksgruppen in den anderen Staaten

owllfheneuropas beziehen läßt: In allen ausländ-

deklnchen ·Volksgru"ppen vollziehe sich heute das

sie « ch? A V l lt i g e Ring e n. Ob und ivie weit die Bolksgruppen
xowBlum «3Uk sozialistischen Bolksgemeinschaft durchdrungen seien-
LadPUFMIFflli On den praktischen sragen. Die sragen der Bevol-
porungdpslltlksklen fiir die Zukunft der deutschen Bolksgruppe in

«mlu"d lkblskbtbin entscheidend. Die Bolksgruppe gehe OnPLM REME-
IIFVPDOFPIIGeburtenunterschußeinfach zugrunde; wenn slkh blekln
nichts andere, sei vom Deutschtum in Lettland in zwei Menschenaltekn
nirka mkbk Vorhanden. Es werde hier wie überall darauf ankommen,
einen neuen Menschentgpus zu erziehen, der«Sinii und
Alifgabedes Lebens nirht mehr in einem »leichten«Gkvblkodkdoleln
erblickt, sondern ans innerer Überzeugung lich Olss VVIU«LOUIDE
Und in den kleinen Städten eine Exiltkni ikhssfks
ZU del· jungen Generation seien heute WVIISJSDMPSAnflltzk ils VUJSM
solchen neuen Lebensstil vorhanden. Man miisse diesen Lebensstilwirt-

Ichaftiikhunten-sum Es iei möglich, eine öffentlicheMeinung z«
kl)0ffeii,die durch ihren Druck den kinderreichen Familien weitgehende

one1'l)te sichert» Es sei möglich, der r e n n e n d e n B e r u f z

notderjuugenGenerationziisteuerii. ·

lKroeger wandte sich sodann gegen die von gegnerischer Seite auf-
Aeltellte Behauptung, die deutsche Erneuerungsbeweguiig rede einem
anlarken deutsch-baltiischen -Wirtschaftskörper das Wort. Er be-
tonte: Selbstverständlich gebe es nur eine lettländische Wirtschaft
Trotzdem könne aber gerade auf wirtschaftlichem Gebiete sehr vie-l

geschehen. Es komme darauf an, eine BZ i r t s ch a f t s g e s i ii n u ii g

zii erziehen, die ivirtschaftliche Betätigung und Besitz nicht nur als
itarirte Erwerbsinöglichkeit auffaßt, sondern darin gleichzeitig eine

Verpflichtung ziim Dienst an» der völkischen Ge-

sa mthe it erblickt. Das gelte namentlichnn bezug auf das Do p-

pelverdienertum, die Prokkkthnslvlktschaft usw«
Es sei noch eine ganze Masse Raum fiir deutsche Arbeitskräfte zu

schaffen. Voraussetzung sei allerdings eine verantwortuiigsbewußte
öffentliche Meinung, die den Mut besitzt, ein a ii t isoziales Be r -«

halten auch dann öffentlich zu brandmarken, wenn
es sich um angesehene Personen der sogenannten
»Gesellsrhaft« ha ndel·t. Das gelte auch in bezug auf die

Geschäftsgebarung einzelner deutscher Genossen s»

sch afts k assen ,
die sirh unnotigeriveise bemiißigt gefühlt haben,

kapitalistische Großbanken zu iiiiitieren iind reine Profitgeschäfte zu
finanzieren.

»

—

Ohne Kampf, fuhrte Kroeger dann weiter aus, lasse sich iii dieser
Hinsichtwenig erreichen. Mit Vorträgen, denen der wohlerzogene Biirs
ger zustimme, um· dann doch alles beim alten zii lassen, sei nichts ge-
wonnen. Es sei hier notig, daß auch einmal scharf durchgegriffeir
werde. Wenn -nun manche Leute glauben. solche Methoden ablehnen·

zu Müssen,so bestehe der nicht uiibegriindete Verdacht, dasz sich hinter
der Angst vor den Methoden die Angst vor einer revolutionären cNeu-

gestaltung verbirgt. »Wir werden·«,so schloß der Redner, »Auch ZU
der Hitze des Gefechtes nie vergessen, daß wir die Bolksgenieinschaft
IVPUEni und darum den Klassenkampf von der einen wie von dei:

anderen Seite aufs schärfste ablehnen. Wir wollen uns in einem ges-.

meinsanieiiWerke finden: in diesen Tagen soll an die Behörden heran-
Axgqllgnn Werden, um die Genehmigung zu einer .Deutsche n

dslfsun gl»zu erhalten. Alle deutschen Bolksgenossen sollen sichv
mindestens einmal im Monat eine Entbehrung auferlegen Der Erlös

solldazu verwandt werden, um der jungen Generation den
Weg ins Berufsleben zu öffnen, etwa um einem jungen
Handwerker eine Werkstatt einzurichten, einem jungen Oaiidwirt Inven-
tar zu kaufen. An diesem Aufbauwerke, zu dem die ganze deutsche
Bevölkerungaufgerufen werden soll, fiir die Gemeinschaft Opfer zu
bringen, soll es sich dann erweisen, d a ß d a s G e m e i n s a m e st ä r -.

ker als das Trennende ist.«

Wirtschaftsnot der BayerifchenOstmark.
Als »ile das Borfeld der bagerischen Ostmark, das Egerland und

dkk thlnekwaldgou, »dem tschechoslowakischen Staat angegliedert
worden war, wurden die vormals außerordentlich engen Beziehungen
zwischenOberbagernund Westböhmen fast vollständig unterbrochen.
Eine einst kaum suhlbare, jedem wirtschaftlichen Berkehr offene Grenze
gegenuber einem befreundeten Staat wurde plötzlich zu einer streng
geschlossenenGrenze gegenüber einer durchaus nicht deutschfreuiidlichen
YFOkbLDie Wirkungen dieser Grenzsperre fiir die ostbage-
kllkhe Wirtschaft sind den solgen der Jerreißung ides deutschen Nord-
Viikns durch den Weichselkorrisdor durchaus ähnlich. Ein Bliac auf die
Bekkehrskarte der bagerischen Ostmark, des Grenzraumes zwischen Hof
IMDPossamzeigt, daß alle brauchbaren Eisenbahn-s und Straßenziige
In westsostlirherRichtung verlaufen. Die Wirtschaft der Ostmark hatte
llZk3)«(1urita»bsatzgebietin Böhmen, vor allem in den großen
bVPMlschenBadern Gleichartige Produktionszweige in Böhmen hatten

UND lvesentlichen anderen Existenzbedingungen, so daß die 0stmarkwirt-
ishcslkauf allen Gebieten mit der des cZiachbarlandes voll wettbewer·bs-
sCIblgwar. Dieses ausgewogene wirtschaftliche Gleichgewicht wurde durch
LieBeranderungdes Grenzcharakters vollständig zerstört.Hohe tschechische
qolleversperrten den ostbagerischen Waren nicht nur den Zugang zum

bObnnschewMarkhsondern auch den Durchgang nach den nordöstlichen
UND llldvltlichen Absatzgebieteii. Endlich — und das ist das Entschei-
c—eiide

—

erleichterte das Balutagefälle zwischen

«;.å«xtschla«ud«iind der Tschechoslowakei die wirksame

dsglIlkk?"z.b·0blntscherErzeugnisse auf allen Märkten.- Es ergab sich,

U«
» stllilWlkhsmarkumgerechnet, zahlreiche marktgängige tschecho-

- UNDle Ckikugnllle fiir die Hälfte des reichsdeiitschen Preises an-

..9kb0«tt’nMkdyntkonntenDer-Absatz ostbagerischer Erzeugnisse ivurde
»so nlcht ·"Uk M«Bohmen vollends unmöglich; die böhmischeKonkurrenz
sshkllg VltbaxierischeWaren auch auf den fiir tschechoslowakische Pro-
-«dllklk·Mk9hksg"nstlnggelegenen Märkten Osterreirhs, Sachsens und
«.s5kkl)lesieiis,«auf dem Weltmarkt, ja, letztlich sogar im engsten Bereich
Oel b»0llt’klst)9l1oitkslakkltIIblt Die auf Ausfuhr eingestellten ost-
b.0Mk1skanPkoduktlonsinwlge(Granit, Holz, Glas, Porzellan) ivurden
»Hast ovllstandlg IOhIUgSIUgL Das ortsansössige Handwerk erlag der
Hoffan delf plan«lo«ks«"Clnfuhr billigster Gebrauchsgegenstände
sivor allem Kleider nan Schuh-) aus dem unter wesentlich günstigeren
.«Boraiissetzungenarbeitenden·«z?(achbarland· -

.-

All diese typisch gkknlpvlltlschsnllrsachen haben ziisaniniengewirkt,
um die Lebenshaltung thk bogerischen Ostmark weit

unter den deutschen Durchschnitt, weit unter das primi-
tivste Existenzminimum heriinterzudrucken. Wer- heute die bagerische
Ostmark bereist,sfindet neben der alten Ruinenlandschaftsder zerfalle-
nen Burgen und Schlösser eine neue Ruinenlandschaft der
v ers a l l e n e n A r b e i t s st ä i- l e n. Rauchlose Schlote, sabrik-
böse,auf denen dichtes llnterholzzu wuchern beginnt, stilliegende Web-.
stähle, Bouruinen zahlreicher Glashiitten —- ein trostloses Bild der

Berelendung. Die soziale Strsuktur der bagerischen Ostmark bringt
es mit sich, daß ein Ausgleich der Rot nicht möglich ist.
Einzelne Bezirke leben ausschließlich von Holzgewinnung und -verar-

beitung, andere von Glas-« oder Porzellanerzeugung, andere von Rie-
berei. Wenn dieser eine Erwerbszweig, von dem das Leben der

ganzen Bevölkerung abhängt, von einer Krise betroffen wird, sinkt
sofort-die Lebenshaltung des auch friiher niemals reichen Landes unter

das Existenzminimum öm Wegscheider Leinenwebereigebiet, in der

Holzindsustrie der Bezirksämter Wolfstein, Grafenau, Regen, Kötzing,·
Eham und Biechtach, im Hauzenberger Granitgebiet2 in der Regener
Glasindustrie. im Porzellangebiet von Selb u. a. ist die fast vollständige
Dauerarbeitslosigkeit seit Jahren gegeben.

·

Hier herrscht der Hungerl Untersuchungen iiber den Ernäh-
rungszustand der Kinder haben in der Ostmark furchtbare
Ergebnisse gebracht. siir -'das ganze Grenzgebiet ist fast ausnahmslos
langivährende Untereriiährung festgestellt. In vielen Bezirken kommt
der größte Teil der Kinder ohne sriihstiick ziur Schule und hat zu
Hause kein warmes Mittagessen zu erwarten. Die warme Schul-
suppe —- die aber auch nur ausnahmsweise verabreicht werden kanns —«

ist häufig die einzige warme Nahrung, die die Kinder erhalten. Die

BZohnungsverhältnisse sind fiir die Ärmsten unbeschreiblich.
Sie liegen unter dein Niveau großstädtischer sabrikvorstädte. Ein-.
räsumige .,Wohnungen«,die nicht ivetterfest sind, weder iiber Wasser-
leitung noch Kanalisation verfügen, uiid die von zehn und niehr Men-

schen bewohnt werden, sind keine Seltenheit. Geburt und Tod, ge-
werbliche Arbeit, alle erdenklicheii Oebensvorgänge — all das« spielt
sich in diesem einen cRaum ab. Und das in einem Land, das bis zu
150 Tagen im Jahr durchgehend von Schnee bedeckt ist. wo also
nionatelang nicht im Freien gearbeitet werden kann. Das Ergebnis
dieser Rot ist, daß seit dem Krieg iiber 52 000 Menschen
— darunter selbstverständlichgerade die tatkräftigsten jungen Männer
— aus dem Grenzgebiet abgewandert sind. önden

politisch am meisten durch das volks-, wehr- und wirtschaftspolitische
Vordringen des Tschechentums gesährdeten Bezirksämtern an der

surther Senke war die Abwanderung so stark, daß trotz einem noch
immer erheblichen Geburteniiberschuß eine absolute Berminderungder
Bevölkerungszahl eingetreten ist.

Da eine von Hunger und Rot zermiirbte Bevölkerung niemals in
der Lage sein wird, ein gefährdetes Grenzgebiet erfolgreich zu ver-

teidi-gen, steht undsfällt die --Selbstbehauptsung der dagerischen Ostmark
mit der Frage: Wird es gelingen, die bagerische Ostmark wieder aus

dem Ertrage seiner Arbeit lebensfähig zu machen? Jeder Deutsche
kann dazu helfenl Die bagerische Ostmark-Werb"estelle
(Regen·sburg,s0bermiinstecstraße 16) zeigt die Wege, wie
jeder von uns schon durch geringfügige Bedarfsdeckung aus« der·

reichen Vielfältigkeit der 0stmarkiErzeugnissedem Grenzgebiet·wirk-.
sani helfen kann.

"

'



262 m« O

Sagen aus dem Kreise Bomst.
Wie Bomft zu seinem Namen kam.

Bis zur Jeit der Schwedenkriege hatte der 0rt noch keinen Namen.
Einst lagerte nahebei auf Kuschten zu ein schwedüschesHeer. Eines
Tages schickten die Schweden nun einige Leute in den Ort, Essen zu
besorgen. Aber die Stadtleute erschlugen sie. Da rückten die Schweden
aus, Rache zu üben. Aber·alle Bürger verkrochen sich aus Angst
unter der Brücke, die über die Faule Obra führt. Davon erhielt der
Ort den Namen ,,Babiinost«, d, h. Alteweiberbrücke.

Die Gloase von Bomst.
Der Turm der neuen katholischen Psarrkirche war vollendet und

die Glocken hinaufgezogen. Die Glorkenweihe ergab ein frohes Fest,
zu dem von iveit und breit alles Volk zusammengeströmt war und

Grätzer Vier und Bomster Wein in Strömen floh. Sei es, dafz der
weihende Geistliche Eile hatte, zu seinem Bier zu kommen, oder was

sonst etwa vorlag, genug, im Dunkel des Gestühles übersah er ein
kleines Glöcklein, das somit ungeweiht blieb. Ausgerechnet war es das

Hochzeitsglöckrhen. -

Es verging nun einige Zeit, bis das erste Paar getraut werden
sollte. Da merkte man erschreckt das Fehlen dieser Glocke; dafür lag
sein Zettel da, der besagte, die Glocke sei als ungeweiht von bösen
Geistern eraubt und in die Faule Obra geworfen worden, wo sie
liegen müsse,bis ein reiner Jüngling und eine reine Jungfrau zusammen
nackt hinabtanchten, uin sie zu heben.

Viele Paare sind darauf getaucht, aber bis auf den heutigen Tag
stets unverrichteter Dinge wiedergekommen. Die Glocke liegt heu,te
noch im Flusz, und an stillen Abenden kann man sie klagen hören.

Das versunkeue Schloß bei Attkloster.
öni Gewann »Neuland« bei Altkloster liegt in dein sonst ebenen

Land eine fast kreisrunde Bodensenke, von einer wallartigen Erhebung
umgeben

Einst lag hier ein Hügel, auf dem ein schönes, weiszes Schlvfz stand.
Hier wohnte ein Graf, der wegen seines ausschiveifenden Lebens nnd
sseiner Gewalttätigkeit in der ganzen Umgegend gefürchtet war. Kein
Mädchen war vor ihm sicher. Als er sich, noch dazu an eineui Sonn-
tag, an einem zur Nonne bestimmten Mädchen verging, war das Masz
seiner Sünden voll. Das Schlofz versank mit all seinen Bewohnern
in der Erde, auch mit der jungen, unschuldigen Tochter des Grafen.

Der Park verödete, und die Bauern aus Altkloster beinächtigteit
sich des »Neulandes« als Weide.

»

Viel Zeit war vergangen, und wiederum weideten die Knaben dort

ihre Ziegen. Einer von ihnen. ein wilder Bursche, risz eisneni Kame-
raden die Mütze vom Kopf und warf sie gerade in das verrufene Loch.
Da der Knabe die Strafe seiner Stiefmutter fürchtete, wenn er ohne
zMütze heimkäme, stieg er zitternd in das Loch hinab. Da sah er eine

wunderschöne Frau sitzen, gekleidet in ihre langen, blonden Haare, und

zu ihren Fiifzen ein zottiges Ungeheuer, das den Knaben anbleckte.
Jaghaft bisieb der Knabe stehen, und auf die Frage nach seinem Begehr
sagte er bescheiden, er suche seine Mütze, die sein Kamerad ihm ent-

rissen und hinabgeworfen habe. Da liefz die Frau ihm durch das Un-

geheuer die Mütze zurückgeben,bis an den Rand mit Gold gefüllt.
Der Knabe bedankte sich höflich nnd stieg wieder hinauf. Als seine
Kameraden den Schatz sahen, ivarfen sie alle ihre Mützen hinunter und
eilten ihnen nach. Aber es kam keiner wieder.

Einige Jeit hernach erschien die Frau aus dem Loch im Dorf und
verkündete: »Das Schlosz und seine Bewohner kann erlöst werden,
wenn eine vollständige Prozession zu dein Loch gemacht wird. Gelingt
die Erlösung, so erhält das Dorf nicht nur die verschwundenen Knaben
zurück, sondern auch einen grofzen Trog voll Gold. Die Prozession
darf aber nur dreimal wiederholt werden«

Die Aussicht ans den Gewinn veranlaßte nun die Leute, eine Pro-
zession zu machen, aber als man beim Loch ankam, stellte es sich heraus,
dasz man eine Fahne vergessen hatte, und sv muszte die Prozession un-

verrichteter Sache umkehreii. Doch wiederholte man sie bald, aber
diesmal vergaß man eine Kerze. So mufzte man wieder unikehren. Bei
der dritten Bziederholung nahm man nun richtig alle Fahnen und
Kerzen mit. Unterwegs brannte jedoch Eine Kette zu hell, und als
man sie putzen wollte, fehlte die Lichtputzskhere So war auch dsie dritte
Prozession nicht vollständig.

Da erschien die Frau wieder und sagte: ,,Durch eure Vergeleichkeit
ist unsere Erlösung wieder um tausend Jahre hinausgsskhobem Der
Schatz aber liegt im See bei Fehlen, wo er am tiefsten ist·«

Viele junge Burschen sind seitdem nach dem Schatz getaucht, aber-
nie wiedergekommen. Um jedoch die tausend Jahre nicht zu verpassen,
wird heute noch in jedem Jahre eine Prozession nach Fehlen gemacht,
wobei Küsterund Pfarrer die Vollständigkeit sorgfältig überwachen.

Der 0brasee.
Am Rande des Obrabruches stand einst eine reiche Stadt. öhre

Bewohner lebten in Saus und Braus, ihre Herzen aber verhärteten
sich vor Eigennutz. An einem stürmischen und kalten Herbsttage kain
ein armer, abgezehrter Pilger in die Stadt, Herberge und Nahrung
zu«erbitten. Aber von jeder Tür wurde er niit harten Worten abge-
wiesen. ·dchlieleichhetzte man ihn mit Hunden aus dem Stadttor, bis

er»aufeinem Huget erschopft zusammenbrach und von den Hunden zer-
fleischt und aufgefressen wurde.

Da tobte der Sturm immer heftiger, es regnete stärker und stärker,
und unter Blitz und Donner versank die Stadt im Wasser. Noch heute
kann man im Obrasee die alte Stadt erkennen. ön der Mitte des
Sees zeigt eine dunklere Wasserfärbung den Marktplatz, von dem nach
allen Seiten die Straszen ausgehen. ön der Nacht tanzen die Seelen
der- unbarmherzigen Bürger um das Wasser, um junge, unverdorben-
Meuschen zu sich herabzuziehen. Es ist darum nicht ratsam, nachts am

Obrasee zu bleiben.
Die Nixen von Schleuuchen.

öin Priiiienter See bei Schleuuchen lebten einst drei Nixen, die
jeden Sonntag, wenn im Dorfkrug Tanz war, ihren See verlieszen und
am Tanze teilnahmen. Die schönen, unbekannten Mädchen erregten
bald die Neugier der jungen Burschen. Als sie einst wieder zum Tanze
kamen, beschlossen drei mutige Jünglinge, zu erforschen, wer sie wären.
Sie trugen ihnen nach dein Tanz au, sie nach Hause zu begleiten; die
Begleitung ivurde auch angenommen.

Der Weg führte schnurgerade auf den See zu. Dort angekommen,
nahm das eine der Niädchen eine Gerte und schlug ins BZasser. Das
teilte sich sofort und liesz die Paare eintreten. Sie kamen bald zu
einem schönenKristallpalast, der Wohnung der Nixen. Hier wurden die
Jünglinge gut beivirtet, darauf blieben sie die Nacht bei ihnen. Beim
Abschied am Morgen bedankten sich die Nixen: »Nach der Würdigkeit
von euch Vätern werden wir unseren Kindern die Wohnungen ein-
richten.« Dann füllte jede Nixe ihrem-Burschen die Mütze niit Keh-
richt, der in einer Ecke lag, und begleitete die Jünglinge ans Ufer.

Aus dein Heimweg aber wurden die Mützen den Burschen zu schwor
und zwei von ihnen, die wohl unzufrieden waren, schütteten die Mützen
aus und setzten sie auf. Der dritte trug die Mütze nach Hause. Hier
angekommen, fiel sie ihm im Hofe plötzlich aus der Haud, so schwer
wurde sie. D'a wuchs ein prächtiger Mi«sthaufen,über den jedes Bauern-
herze voll Freude hupfen konnte. Die beiden Unzusrsiedenen jedoch
bekamen ihre Mutzen nicht mehr ab und muszten ihr ganzes Leben mit
den angewachsenen, schmutzigenKopfbederkungen herumlaufen.

Dem Zufriedenen gediehen die Felder mit dem niemals endenden

Mksthaufenaufs beste. Nach neun Monaten sprang plötzlich in seinem
Hof ein Brunnen mit klarem Wasser auf, zur gleichen Stunde wurden
die Brunnen in den Höfen der beiden Unzufriedenen trübe und stin-

kekid
So hatten sie als Väter der Nixenkinder für die Wohnungen

ge orgt. .

Eine Feststellung
Auf Grund der Besprechng des Buches von Eleinow »Der Ber-

lust der 0stmark« hat die Schriftleitung des »Ostland« u.a. eine Ju-
ischrift erhalten, aus der hervorgeht, dasz der betreffende Leser aus der

Belpkechung einen gegen das ostmärkische Deutschtum gerichteten Bor-
wurf der nationalen Lauheit herausgelesen hat. Demgegenüber stelle
ich fest, dafz mir natürlich nichts ferner gelegen hat, als das ostmärkische
.Deutschtum als solches herabzusetzen, was wohl schon daraus hervor-
geht, dafz ich in Hunderten von Artikeln im »0sttand« und in anderen

Zeitungen und Zeitschriften fiir Necht und Wiesensart des Ostens und
cseiuer deutschen Menschen eingetreten bin. öch habe dabei wiederholt,
wo sich Gelegenheit hierzu bot, die Ansicht vertreten, dasz das ost-
märkische Deutschtum in seiner Gesamtheit besser
war als die Politik, die mitunter mit ihm ge-
trieb en wo rden ist. Was nun die Methoden anlangt, mit denen
"1918!l9 von verschiedenen Seiten versucht ivorden ist, die Lage zu
nieisterii und das der deutschen Macht entgleitende Land dem Deut-

schen Neich zu erhalten, so habe ich in der Buchbesprechung der An-
sicht Ausdruck gegeben. dafz die vom Verlust bedrohten
Gebiete, wenn überhaupt, nur noch inilitärisch zu
hatten waren, dabei aber auch betont, dasz die von den Volks-
käten durchgeführte Ausriitteluiigs-, Aufkslärungss und Eiiiigungs-·

arbeit nützlichsein konnte. Es dürfte wohl feststehen, dafz diese Arbeit
nicht das letzt-lichEntfchesidende·war,nachdem auf der Gegenseite alle
Vorbereitungen für eine militärsischeAktion im Gang waren und dann
der Ausstand ausbrach. tAuch das Neich wurde I9Istt9 vor dem Ber-
sinken im bolschewistischen Ehaos nicht d u r ch b ii r g e r l ich a

Proteste, sondern» durch die Aktivität der Front-
soldaten und Fresiheitskämpfer, die der roten Meut-
auf den Leib rürlrten, gerettet.) Was schlsieszlichzum Verlust der Ost-

.niark geführt hat. darüber bestehen wohl keine Zweifel: Neben dein
Bernichtungswillen der Gegner ist es in Ollvkekltek Aufs
die Unlust der damaligen Berliner Regierungs-
stellen gewesen, etwas Entscheidendes für die Er-
haltung des Landes beim Neiche zu tun. Als Folge
hiervon hat auch das vielfache Bersagen der höheren
Posener Militär- und Amtsstellen, die den Absprung
zu eigener Initiative nicht zu finden vermochten, dem fortschreitenden
Verhängnis die cWege geebnet. Auch diese Tatsachen sind im »0st-
land« wiederholt festgestellt worden. Und es dürfte daher verfehlt
sein, aus der erwähnten Buchbesprechuiig den Vorwurf eines Ber-
sagens des ostmärkischenDeutschtiims schlechthin herauszulesen.

Dr. K r e b et.
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Um die deutsche Kultur!
A

KOuin je hat die deutsche Kultur so um ihr Sein iind ihre hohen
Uignbeiiringen miisfen, wie in den Jahren nach dein Zusammenbrurh
un« St Aevolte von t9t8. Man hatte geglaubt, dasz Deutschland
yolmichnnd wirtschaftlich fiir alle Zeiten aus

den Knien läge. Aber
Wer noch etwas, an das man noch nicht erangekoniinen war, das

Fallnoch nirht vergiftet und abgeioiirgt hatte: die deutsche Kultur·
nd se wurde es denn zum Ziel aller zerstörendenKräfte, dieses Boll-

WSIICdes deutschen Wesens zu untergraben. Die deutsche Kultur mufzte
kaqkdtsichgemacht, verhöhnt, ins Lächerliche gezogen werde-n. Die
LUUTViUdlsche Meute wurde dazu aufgeboten. Es begann der organi-
strfik Kampf iii der Presse, im Theater, im Film, iii den bildenden
KLEMMni der Architektur gegen die deutsche Art. Ein ,,Kanipfbund
De sie n udeutscheKultur« entstand. Seine Führer waren die im deutschen
FGÄMKSsLeben herrschenden Leute von ,,Berlin WW«, die nicht nur

»Q:zsklchsbauptstadhsondern ganz Deutschland verseurhten. Das Gift
merkkeIO ·kunstgerechteingeträufelt,dafz selbst diejenigen es nicht
war

ten- die iin Grunde zu Huterii des. deutschen Wesens bestimmt

dank-m-»

Ekskbrerkeiidwurde beispielsweiseder Tiefstand ini Unter-

»
·""9d««der sogenannten nationalen Presse;- ebenso erschreckend

sm.El? unszigkeit des Urteils iii allen Angelegenheiten der Kunst.
Od Ziel, Deutschland kulturell und damit ethisch völlig zii Bruch gehen

M Wspn Und fiir die Dauer auch seelisch zu oersklaven, schien fast
erreicht

b, säh-«
der deutscheMensch ioar in seiner Rasse»iiiimernoch iiordifch

ki«llllnt,und dieser nordische Charakter niachte in der höchsten Rot
W Hpgpnquilemobil. Adolf Hitler erkannte, dafz das cRingen

IF die Politische Macht ausgefochten iverdeii müsse, wenn inaii unser
« Vlk Mich wirtschaftlich, kulturell nnd seelisch retten wollte. Er Ivat

k»s,der altes, ioas an Deutschland glaubte, iii der Bewegung des Aa-

imnalsozialisinuszusanimenrisz, um die Zerstörer niederziischlagen.
. Ek«hatte seit Beginn seiner politischen Tätigkeit Männer neben

MU- dle von höchstem Ethos erfüllt, Von der kiilturelleii Sendung des

erManentunis iiberzeiigt waren. Zu ihnen gehörte A lf r e d R o se n-

97 g, der in Atiiriihen das Haiiptorgan der RSDAP., den »Volks-
ichen Beobachteer herausgab und durch zahlreiche Werke, namentlich
durch den »Mgthus des 20. Zahrhunderts", den Beweis seiner geistigen
Führerfchaft erbracht hatte.

So wurde denn auch Alfred Rosenberg der Fiihrer des ini Fahre 1929

begrundeten,,3x’anipfbundesfiir deutfrl)e«Kultiir". Unter dein ersan
Aufruf,txt ausruijelnd Funken-sollte, finden wir Namen wie Adolf
Paul-ist Franz o.·Epp, Oanns Zohst, G. E. Kolbeiiheger, Gustav Kos-
sisina, Edith dalburg, Ludivig Srl)eniann, Paul SchultzesRaurnburg,
Blau Wlnttred Wagner, Hans von cWolzogenu. o. a. Die Zeit, so hiefz
es in dein Aufruf,»sei gekommen, da es gelte, der feindlichen Front
SMV eigene gegenuberzustellen; dies sei die Aufgabe des Kampf-
bundes. Er wolle«»eiiiegemeinsame geistige und willenhafte Grundlage
schaffen, um von ihr aus das lebendig wertvolle Alte zu verteidigen,

St vor allem Luft und Raum zu erkämpfen fiir das kommende
GS chlekht.«

» »detzen andere kulturelle Biinde sich die Pflege des Lebenswerkes
eines groszenDeutschen oder eines bestimmtenGebietes unseres geistigen
Und kUUstletischenSchaffens zuni Ziel, so soll unser Bund dariiber hin-
aus das ganze Problem der in ihrer Substanz bedrohten deutschen
Kultur aufrvtleii. Hier tut als erstes die Erkenntnis not, dafz durch
·tkk"l0se Preisgabe eigener und durch Duldung"fremder, ja feindlicher

.kk wir-selbst schwere Schuld auf uns geladen haben; doch gerade aus

dlksek Erkenntnis erwächst .uns die zweite: dafz es auch in unsere
SFiEn und Hände gelegt ist, deii Wiederaufstieg, die innere und äuszere
-Wlt’dergeburtdurch eigene Kraft zu vollziehen. So rufen wir denn
alle auf, denen unsere deutsche Zukunft am Herzen liegt; alle schöpferi-

kn Kräfte und alle lebendig erhaltenden; die Männer der Kunst, des

Blut-us der Tat, alle bewuszten Deutschen ini Reiche und in aller

Welt, alle Freunde der deutschen Kultur; die Frauen, die oft fein-
sühliger als die Männer das schleichende Gift der Zersetzung fiihlen;
die Erzieher der Jugend nnd vor allem diese Jugend selbst die uiii ihr
materielles Dasein, uin geistige Geltung und iini seelische Freiheithart
zu ringen hat«

Der Aufruf, der sich an alle richtete, die irgendwie Träger oder
Empfänger der deutschen Kultur waren, hätte den Deutschen die Augen
öffnen iniissen; statt dessen ivurde der Kampfbund wiitenden Angriffen
ausgesetzt Um so enger aber verbiindeten sich die, die fiir die poli-
tische Wiedergeburt Deutschlands stritten, init denen, die den kul-.
turelle ii Reubau wollten. Immer mehr wurde der Kampfbund zur
Kämpferschar für den Sieg des nationalsozialistischen Gedankens· önt

Jahre 1932 trat er, nachdem er in ganz Deutschland bereits wertvolle
Einzelarbeit geleistet hatte, iieu organisiert hervor. Wenn er in seiner
Satzung als seinen Zweck unireiszt, inmitten des Kulturverfalls die Werte
des deutschen Wesens zu verteidigen und jede arteigene Äußerung kul-

tiirellen deutschen Lebens zu fördern, so geht hieraus klar hervor, dass
er eine bestimmte Weltanschauung als Grundlage seines Wirkens gesetzt
hat. Er ging davon aus, dass jede Kultur aus dein

(

esen
eine s B o l k e s h er v o r ir- a ch s e. »Die srhirksalhafte Bluts-
gebiindenheit an das geistige und leibliche Erbgut seiner Vorfahren,
seine Berwurzelunlg

iii Oeimat und Volk werden dem deutschen Men-
schen des 29.Zahr underts wieder bewufzt und geben ihin in einer Zeit
tiefster Erniedrigung und iin Zustand völliger seelischer Erschöpfung die
Kraft, an die Wiedergeburt und den Wiederaufstieg seines Volkes zu

glauben. Dieses Bolksbeivusztsein in allen deutsrhbliitigeii Menschen
miedenzum Leben zu erwecken, die schöpferischeAuswirkung der deut-

scheli Volkskraft in aileii Kulturgebieteii zur vollen Entfaltung zu
bringen, denJBZiderstandswilleiider vielen Deutschen, die als Einzel-
ganger oder »in Bunde-n und Genieinschaften gegen die kiilturfeindlichen
anhte aiikanipfeii,zu einheillichein Vorgehen zusammenzufassen und
M Alle grillt-Wann Kainpsfront einziigliede-rii, das sind die grossen, rich-
tniiggebrnden Aufgaben des Kanipfbuiides fiir deutsche Kiiltur.«

«

Es wurden innerhalb des Kanipfbiiiides Gruppen geschaffen fiir
bildeiide·Kunst,Architektur und Technik, Wissenschaft und Hochschul-
IljesklhSil)rifttinn, Theater und Filni. Kleinkuiistbiihiieii, Musik, dazu
esne Besucherorganisalion fiir kiiiistlerische Veranstaltungen als Ber-
dinduiig der im Kampfbund zusammengeschlossenen Geistesarbeiter mit
dem l·öolk. Hieraus ging die »Den:sche Biihiie« hervor.

Der Kainpfbund fiir deutsche Kultur hat niitgeholfen, den Sieg
dles Rationalsozialisnius zu erringen. Jetzt begann fiir ihn
eine neue Täti»kein Alfred Roseiiberg sprach es wiederholt aus, dasj«
ioir init der geitigen Aufbauarbeit nun erst wirklich zu beginnen haben.

Durch den Stellvertreter des Führers Rudolf Hefz wurde der

Kampfbundals diejenige kulturelle Organisation anerkannt, die von

der ASDAP zu fördern sei. Seitdem erfolgte ein gründlich durch-
dachter organisatorischer Ausbau, von der cZieichsleitung«aus zu den-

gaiidesleituiigenzu Ortsgruppen, Stützpunkten und Fachgruppeii. Als
Zeitschr-ist ivurde die ,,Deutithe Kulturivacht« gegründet; vom t.Zanuar.
1934 wurden als Organ des Bundes die von Alfred cZiosenber heraus-.

gegebenen»Rationalsozialistischen Monatshe te« be-.
tinimt.

Die Gründung des Kampfbundes in schiverster Zeit war eine Tat
von revolutioiiärer Bedeutung. Zusammen mit anderen aus dem«Willen
der RSDAP. hervor-gegangenen Organisationen ist der Kampfbund
dazu bestimmt, eine durchgreifende Erziehungs- und Aufklärungsarbeit

u leisten. Mit Dankbarkeit begriifztenwir es, als zu Beginn des
kahres 1934 der Führer den Reichsleiter des Kampfbundes fiir deutsche
Kultur, Alfred R·osenberg, damit beauftragte, Wächter und

Hüter der nationalsozialistischen Weltansrhauung
im Dritten Reichzusein. Dr.FranzLiidtke.

Witwen-verhangen
isAlsred Rasender-M ,,Blut und Ehre.« Unter diesem Titel er-

schienvor kurzem, schnell vergriffen und sofort neu ausgelegt, von

Chilo von Trotha herausgegeben, eine Sammlung von Reden und
Und Aiifsätzeii Alfred Rosenhergs aus den Zahren 19t9l-1935:
»Bliit und Ehre — Ein Kampf fiir deutsche Wieder-
g.e b u r t.« t«2iiiinchen,Franz Eher Nachts Der önhaltzglsiedertsich in
vier Teile: Gegen das alte System; Fiir das neue Reich-

«

eltanschauung
und Kultus-; Auszenpolitik. Borangestellt ist der Aussatz,den Rosen-
berg im «.,B.B.« am 20. April 1934 zum Geburtstag des Fiihrers ver-

osfentlicht hat. Wie alles, was Rosenberg schreibt, kristallklar, scharf
uiiirissen, ja, hellseherisch ist, so wirkt heute, elf Zahre nach der Nieder-
schrift, gerade dieser Aufsatz prophetisch Und nicht minder, nein,
geradezu erschütternd prophetisch wirken die Zeilen, die während des

Hiitlei«-Pi«ozessesam ts. Februar 1924 Rosenberg in der »Groszdeutschen
Zeitung« schrieb, als der-Fuhrer gefangen, die Partei zerschlagen war

uiid alles verloren schien. Ergriffeii lesen wir: ,,Adolf Hitlers Sendung
ist nicht zu Ende. sondern sie beginnt erst. Durch Kampf, Fuhr-,
Schmerz und Verzweiflung geht sein Weg; und wenn »deutscl)es«
Wesen nicht ein Traum einer versunkenen Vergangenheit ist, sondern
überhaupt noch als seelische Kraft ini cBolke schlummert, daiiii wird
dieses Volk feinen Erwerker einstmals doch als Fiihrer eniportrageii
auf drn Platz, wohin er gehört· Liebr- uiid Bekehrung werden den

Mann iii uiiabioandelbarer Treue begleiten, dessen Herz nur eines
kennt: das deutsche Vaterland, des deutsche Bolk, die deutsche Frei-.
hesitl« — Dieser unersrhiitterlicher Glaube hat gesiegt und wird,
Deutschland weiter fuhren. Dr. L iid t k e.

Alsred Roseuber . Bon Dr. Franz Liidtke Heft 13 der
ZungdeutschlaiidsBii erei. Berlagsaiistalt Eduard Mager, Donau-

ioiirth 25 Seiten. Preis 0,20 RM. —— Franz Lüdtke zeichnet in

wenigen Strichen ein«Bild dieses hervorragenden geistigen Mitschäpfers
der nationalsozialistischen cWelt Er schildert, wie dein jungen Balten

Honsten Steivart Ehamberlaiiis Werk zum Weg bestiminenden Erlebnis

wurde, wie dem Studenten inmitten des bolschwewistischenEhaos, das er

in Moskau erlebte, die Erkenntnis seiner deutschen Aufgabe ward,
wie er niit Dietrich Erkart zusammen im Miinchen der Rätezeit den

ersten Widerstand gegen den drohenden Untergang der germanischen
Völker eiitfachte und dort bald zii dein Manne fand, in deni er den

Willen der neuen Zeit lebendig wirkend erfiihlte und init dem ihn vom

ersten Zusammentreffen aii die Gemeinschaft opferoollen Kampfes ver-

band: Adolf bitter. Alfrejd Roseirberg ivurde zii einem der frucht-
barsten Gestalter der natioiialsozialiftischen Weltanfchauung; sein
,,"’Ziigtbosdes 20.Zahrhunderts« ist neben dem Werk des Führ-ersd a s

Buch der Bewegung geworden; in seine, des erst 41jährigen. Oand hat
der Fiihrer die Sorge fiir die Erneuerung des deutschenBolkes im
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Geiste der nordischen Rasse gelegt. Aber den Rationalsvzialisnius in
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Kursiirst ist mit unserer Ostmarsx aufs engste dadurch verbunden dasz
seinen Ciesen erfassen wlli, muss-Alfred Yosenberg kennen. Cin Weg-— er Ostvrensseii aus der priltiischen Sauveränitsth löste nie-I Zu einein
miser Zu ihm ist die kleine Schrift vosii draus Ludtke. Dr. Hei«;ogtiiiii-freier europaszer Geltung erhob. Sein Sohn konnte

Hochschulsiihrer der Ostmaclc 1934-35. Herausgegeben voni Kreis

Osiland der Deutschen Studentenschast und RSDStB. Selbstverlag der

Studentenschasten Tönigsberg Pr..s«·l)anjig.— siir jeden Studenten, der
«a;i der Universität oder Haudelshochschzuleiii Kdiiigsberg, an der-Tech-

nischen Hochschule in Daiizikn der Hochschule fiir Lehrerbilduiig in Clbing
oder aii der Staatlichen Akademie iiiiBsrauiisberg studiert, ist dieser
Ziihrer völlig unentbehrlich. Er bietet aber auch Ajchtstudenten viel
Wisseuswertes iiber das akademische Bildungswesen im deutschen Nord-

often. Er enthält Geleitworte von Oberpräsident Crich Koch und

Senatspräsident Rauschniiig, Beiträge über nationalsozialistische Zugeiid
und Preubeiituni, iiber die srage der Reichsuniversität im Osten, iiber oftmdszækx.

« «

.
revolutionäre Erziehung in Os«·tpreuf2«ei1,iiber die studentischen Aus- Pfovljwnsfkkki
galt-n, über die Daiizigec Geschichte usw. Alles Rolwendige iiber den
Aufbau der Studentenschaft und ihrer Einrichtungen, iiber die Korpo-
ratioiieii, iiber Studienmögiichkeiteii und sbedingungen an den er-

wähnten Hochschulen. Gute Bilder sind beigefügt. Dr.K

-»Bvlichewismns und Indenlnm.«Das iiidiiche Element in, der Objekts . . · . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . .. 25 voo
dubrerjrdost des Bollcbewipnius . fBon Hertncnn s e h It, Dozent 011 Restaukatiocis-Gkunditijcic in iedhafter Geschäftsstadt
der Deutschen Hochschule sur Politik, herausgegeben vom Institut Zur Mgkksgnhukgs . · . . . . . . . . . , . . , , , · , , . , , , . · . . .. 14000
Ersorschurig der Zusdeiifrage in Zusammenarbeit mit dem Gesamt-
verbaiid deutscher aiitikvinniunistischer Bereiniguiigeii. Crkart-Kampf-
Verlag Berlin-Leipzig 1934. 167 Seiten. Preis kart. Z,50 VAL, 19000 RNL . . . . · · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 70000
Lgeb 4,80 VAL- öii dem Buche werden auf Grund eingehender » »

s
-

-
ss

.

-

Lcachsorschungen eine Menge von örrtiimern und Lügen, die iiber die HsnadeådcTtuydglscläujhleeklteåzårxgm
"' Homer

2· OH
Hinterniänner und geistigen Urheber des Bvlschewisiiius s. C. immer —-

b kaldptV .a-s'dt Häan «,ix;i«-«ä"n«st’i«·
« U

noch verbreitet sind, widerlegt. Es wird nachgewiesen, dasp das SUCH-sitl·
.mKTTICH·

« i dg INS.
Loozo

Zudeiitniii die Verantwortung siir den bolschewistischen Umsturz iii le aud on « dma e ' « « « · ' · · « · « · « « « « · . « « »

Russland trägt, und-dass bis Juni heutigen Tage viele entscheidende
»’Liiachtpvsitivnenin doivjetruszland von Juden besetzt sind. Boii den
sehn ,.c2"liachern« der bolscheivistischen Revolutivn waren sechs öudeiil Pach·t9"-Pacht 990 R9H-I"1MVUU,« MEDIUM-

Bvii den drei ,,Regenten" der Jahre 1922—1925 waren Sinoivjew und Hofes i. lebhafteni-Kur0rt d. Oberlausitzer Gebirges,
»

scaiiieiiew Inder-, während Staliii Georgier ist. Heute ist der niäch- »N0k.)9OIUUU (Pf?kl)i·?ll);
- i · - - - - - - — - - - - — - - —- EVENle

tigste Mann nach Elaliii, Kagaiioivitscl), siidischeii Blutes. siir das KAHEEDOUS M- Yakkews I- JPbVaitEm KUWN d-

sJahr 1927 nach dem 15. Parteitag ergibt sich folgender Gesaiiitaiiteil Obeklnlls Gebirges, Rahe Zittau ldarhsens . . . . .. 12000

der Juden an den wichtigsten Parteiorgaiiei11 Politbiirv: 11,8 v. S» Landwirtschaft mit angegliederteiii Cischlereibetrieb
Zeiitrallzoiiiitew 18,3 v. H, Präsidiuiii der Zeiitcalkontrollkoiniiiission: in der Ren-mark . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. RGO-)

31.3 v.d)., Sekretariat: 37,5 v.F)., Parteikvllegiuiii: 30,8 oh siir Glas-, Porzellan-, Cniailleivaren- etc. Ciigros——nnd
den Staatsapparat gelten ähnliche Zahlen. 1931 waren iiii Rat der Detailgeschäst. Preis (Liberiiahiiie der Firma-, des

Bollcskvniinissare 40 v.s«). Zuideik im Rat fiir Arbeit und Bei-leidi- Kuiideiikreises sowie des Bzarenlagers, iiur gang-
uiig: 27,2 v.H. Zum Verständnis dieser Zahlen sei erwähnt, dass es bare Artikel) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 8000

In der ganzen Seivietunien 2,6 Millionen Juden s- 1,77 oh gibt eaudhansgrundiiiikk bei Poisdam. Seiten preis-
Mxchdei« Volkszdhlung oon l926- Eine Menge interesse-nei-und günstiges Objekt 7 Zinnnek»1«eici)i.«2zebeiigeiak,.. ice-ev

wisseiisivertei««Tatsachen ist iii dein Buche sehsts Jusaiiiiiieiigetrageii. «s.)eiisioiis-Bilsui. Ostseebad zwjupmjindg Hierijqu
oni izxceilwird usber die Zusdeiiiiii«zaristisrhenRussland berichtet, in oder zu oerpachteus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 25—3·) 000

then Fiel-nein des 2.Ceiles wird»eingehend die fuhrende Rolle des Viiiengkdit i. dek. Ostseebad. Seiten preisgnnjtiges
Oudentums im bolschewistiischen cinifslansd beschrieben. Es wird klar ·

i () - ".
«

-

« ·

. . . . . . · «

» 0bsekt. Jusser als Privatsitj auch Z. Einrichtung
dass es sich beim »Bolsclzeswisniusnicht um eine iiatioiialriissische Re- ais Penij odkk dgkgL qggjgngt » · , · · . » , , · , , » 19030

HENNIN- Und TpkktikhoithokmsVIII-demUm Vme iüdjsth Zwmdbeksp Wohn- u. Gesibästshaus i. bedeut.Kleinstadt DiieckL
ssihast handelt, die niit den brutalsten cMitteln entstanden ist und sich H r » s,

-

n
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,- Ckkjkhklm ai— Akkor-
iiur iiiit denselben Mitteln zu behaupten vermag. Zahlreirhe Bilder

»O owns-Im Velg « ««"
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veranschaulichen das eistiae« Geliclt der Co ««t
«

D K rad-’-8ablxad«-Vandl’exc«m« OWN« o« Altwinde-
« "9 « ) « We amon· k« «

hörteilen, Einrichtung einer Cankstelle etc. . . . . .. 10000

Geschichte der deutschen 0stlande. Aus dieser, dein Obervräsideiiten Cinsaniilicnvilla i. Löweiibei«g(5cl)les-). Selt- Preis--
und Gauleiter Wilhelm Kube gewidmeten, von Müller-Räders- giiiistiges Objekts . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 10000

idvrs her-ausgegebenen Buchreihe, sind zwei weitere Bände erschienen:
,,Der·Grobe Kukfiirst, ein Bahnbrecher deutschen Ausstiegs« von

Gärtner und »Das wahre Gesicht des ersten Preußenkönigs
Friedrich l.« von cZiiaxiiiiilian Str a ck. Mit markanteii Bildern nach
zeiigenössischen Origiiialeii geschniiickt, vermitteln beide Biicher eine
iebendige Anschauung davon, wie diese zwei siirsten aii der Gestaltung

.
. Pensionshaiisl . . . . . . . , . . . . . . . . . . . . .

..;.
.. 12000

des brandenbsurgisch-preuhistheiiStaates und damit an dein Aufbau Wohnhaus j. belebt Stadtgggmd o. Dresden. dehc
Deutschlands und seiner Ostlaiide mitgewirkt haben. Der Grospe günstige Kapitalsqnsages , , , .

.«.
. · . .

.».«..
IZ—JO 000
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